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fihrcnd dt r geologischen Lundcsuufuahmc im Sommer 1887, wurden von Herrn Olof 
Holst iu dem bei Rycdal im Kirchspiel Gammalstorp und an anderen Orten des süd- 
lichen Schwedens auftretenden Sandstein einige vcrkicsclte Holzstücke aufgefunden, worüber 
er spater eine vorlaufige Mittheilung veröffentlicht hat. 1 Da man schon lange die massigen 
und sedimentären Geschiebe des norddeutschen Diluviums theilweise auf anstehende Ge- 
steine in Schweden zurückfuhren kann, war hierdurch die Frage angeregt, ob wohl ein 
Theil unserer Gesehiebehölzer von jenein Vorkommen herzuleiten sei. Ich wurde- mit 
dieser Untersuchung betraut und unterzog mich derselben um so lieber, als ich früher 
schon wiederholt Gelegenheit gehabt hatte, Gesehiebehölzer aus verschiedenen Theilen 
Deutschlands zu bearbeiten. Das mir übersandte Material genügte aber nicht zur Ent- 
scheidung jener Krage, und daher empfand ich den lebhaften Wunsch, selbst das Fund- 
gebiet zu besuchen, um eine grössere und womöglich auch geeignetere Sammlung au Ort 
und Stelle zu Stande zu bringen. Mit einer namhaften Beihilfe der Königl. Preuss. Aca- 
demie der Wissenschaften konnte ich die Heise dorthin im Herbst 1889 ausfahren, und 
ich fühle mich gedrungen der genannten Academie hierfür meinen wärmsten Dank abzu- 
statten. Niichstdcm bin ich der mir vorgesetzten Behörde für den bereitwilligst ertheiltcu 
Urlaub ins Ausland, sowie für die zur Ausführung vorliegender Arbeit mir gewahrte 
Müsse, zu Dank verpflichtet. 

Die gedachte Reise benutzte ich auch dazu, naturhistorische Sammlungen im deut- 
schen Kostengebiet, iu Dänemark und Schweden kennen zu lernen, weil die mir gestellte 
Aufgabe eine möglichst allgemeine Kenntnis» der fossilen Hölzer des norddeutschen und 
angrenzenden Diluviums erheischte. Daneben habe ich Oberall dem Vorkommen von 
Succinit und anderen Bcrnstcinartcn Beachtung geschenkt und spater die einschlägigen 
Erfahrungen in einer kleinen Abhandlung veröffentlicht. 1 Ferner bot sich mir Gelegenheit, 
in den ausgedehnten, theilweise von culturellem Einfluss unberührten Nadelwaldungen 
Schwedens vergleichende Beobachtungen über Harzfluss und Beschädigungen der Baume 
durch Pilze und Insecten, durch Atmosphärilien und andere Faetoren anzustellen, und ich 
konnte die dort gewonnenen Resultate noch in der vor Kurzem erschienenen Monographie 
der BernStcinbaurne verwertheil. Zur besonderen Freude gereichte es mir, unter Herrn 
Professor Dr. A. G. Nathorst's Führung, eingehende Studien in dem von ihm verwalteten 

1 Gcologi.ka Pöreninfrcns Forhuudlingur, N:o 117, Bd. X, H. 5. Stockholm 1888, ,.»K 306. 
1 II. Conwwt*. Ucber die Verbreitung des 8uccinita. besonder« in Schweden und Dänemark. Mit einer 
Kurte. Schriften der NnUrfunichciiden (Jeoellicbaft in Dnnng. N.F. VII. Bd. 3. Heft. D.utig 185M«. f>. 165. ff. 
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Museum fossiler Pflanzen in Stockholm zu maclien, und ich habe spater über diese aus- 
gezeichnete Sammlung an anderer Stelle 1 Bericht erstattet. 

Nachfolgend theile ich das Krgebniss meiner Untersuchungen «her die fossilen Pflanzen 
des Holma-Sandsteins und Aber die Geschiebehölzer Schwedens, soweit sie mir bekannt 
geworden sind, mit. Diese Darstellung umfasst nicht allein den anatomischen Bau der 
Hölzer, sondern berücksichtigt auch die biologischen und physikalischen Vorgänge, welche 
sieh einst am grünenden Maoni und spater am todten Holz abgespielt haben. Hin unter 
den Geschieben befindliches Palmholz nbcrlicss ich auf Wunsch Herrn Prof. Dr. Stbnzel 
in Breslau, welcher eine grössere Arbeit ober fossile l'ahnhölzer vorbereitet und daher 
auch die Beschreibung dieses Stockes hier geliefert hat. Zum Schluss wird die Frage 
erörtert, ob auf Grund der bisherigen Krfnhrungen die Herkunft eines Theile« der in 
Schweden, Danemark und Norddeutschland vorkommenden Geschiebehölzer auf den Holma- 
Sandstein zurückgeführt werden kann. 

Wahrend meines Aufenthaltes in Schweden hatte ich mich durchweg einer zuvor- 
kommenden und herzlichen Aufnahme sowie einer wirksamen Unterstützung meiner Be- 
strebungen zu erfreuen, und ich erachte es als eine angenehme Pflicht, auch an dieser 
Stelle meinen lebhaftesten Dank hierfür zum Ausdruck zu bringen. Im Besonderen richtet 
sich derselbe au die Herren Prof. Dr. Xathorst und Dr. O. H01-8T in Stockholm, ferner 
an die Herren Prof. Dr. Bkrnii. Lundoren und Dr. Giinnar Andbrsson in Lund, sowie 
auch au Herrn Prof. Kk. Johnstruh in Kopenhagen. 

Die liier beigefügten Zeichnungen wurden unter meiner Aufsicht zum grössten Theil 
von Herrn Dr. Kokki.la hiersellwt, zum kleineren Theil von Herrn Dr. Carl Müller in 
Berlin und vom technischen Lehrer Herrn Remberg in Marienwerder angefertigt; die 
mikroskopischen Abbildungen des Palmholzcs rühren von Herrn Prof. Stenzkl selbst her- 
in der Ausführung mikroskopischer Messungen hat Herr Dr. Kumm hier freundlichst mich 
unterstützt. 

Danzig, am 3. Mai 1891. 



1 H. Conwbntz. Die phvtopalnoDtolojriBche Ablbeilniig dt* NalurhistoritchBn Keicb»mu«euiua in Stockholm. 
Eti(fler« Botanwche Jahrbücher, XI. Band., 4. Heft. Beibl. 25. Jx-ipnix WM. 
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Allgemeines. 



Da die Deutsche Geologische Gesellschaft bei Gelegenheit ihrer Versammlung in 
Greifswald im August 1889 eine Fahrt nach Rügen und Bomholm unternahm, schloss ich 
mich derselben an und traf in Rönne, laut Verabredung, mit dem schwedischen Staats- 
geologen Herrn Dr. Olof Holst zusammen. Derselbe informirte mich im Allgemeinen 
Ober die geologischen Verhältnisse des von mir aufzusuchenden Fundgebietes im Kirchspiel 
Garainalstorp und gab mir auch sonst manche Auskunft, die mir spflter von Nutzen ge- 
wesen ist. Auf der Reise dorthin wurde ich von den Herren Privatdocenteti Dr. GOhich 
aus Breslau und Dr. A. Pbtersen aus Kopenhagen begleitet, die mich auch bei der Un- 
tersuchung des Sandsteins in loco unterstützten, und ich bin daher Beiden, besonders Herrn 
GOrioh für seine geologische Mitwirkung, zu Dank verpflichtet. Bevor ich aus Garamals- 
torp abreiste, beauftragte ich einen, schon froher von Herrn O. Holst verwendeten Bahn- 
arbeiter mit dem Aufschlagen der grosseren Blöcke und kehrte nach Verlauf einiger 
Wochen wieder dorthin zurück, um das neu gewonnene Material zu besichtigen und weiter 
zu prnpariren. Dasselbe genügte im Allgemeinen, um die mir gestellte Aufgabe zu lösen, 
und umfasste auch mehrere nicht unwichtige», neue Funde. Ehe ich an die Beschreibung 
gehe, will ich zunacht einige allgemeine Mittheilungen über das Vorkommen vorausschicken. 

Nördlich von Gammalstorp in der Provinz Blckinge zieht sich das Gneissgebirge in 
mehreren, von N nach S streichenden Höhenrücken, den sog. Ryssbergen hin, an welche 
sich jederseits eine Elwne mit verschiedenen Ablagerungen der Maminillaten- und Muero- 
naten-Kreide anschliesst. Am Fusse dieses etwa 150 m hohen Bergrückens, der beiläufig 
hier nahezu die Grenze zwischen Blckinge und Schonen bildet, treten vereinzelte Partien 
eigenartiger Sandstein-Bildungen auf, von welchen folgende, nach mündlicher Angabe des 
Herrn Holst, von mir aufgesucht wurden (Vergl. die Karte S. 39). 

1. Westlich von Sqvaltan kommt nur Sand vor. An dem Ostgchange des mit 
grossen Diluvialblöcken übersäten Höhenrückens ist unter dem mit Geschiel>eblöcken über- 
ladenen Geschiebemergel, in kleineren, gelegentlichen Gruben ein feiner weisser Quarzsand 
von gleichem Korn aufgeschlossen. Die Geringfügigkeit des Aufschlusses gestattet keine 
nähere Untersuchung, jedoch erstreckt sich der Sand, nach Holst» Angahe, über ein 
grosses Gebiet. 

2. Im SSO von Nya Ryedal, etwa 2 km von diesem Ort entfernt, liegen am Ab- 
hang des Höhenrückens neben grossen Gneissgeschieben einzelne gleichfalls umfangreiche 
Blöcke eines feinkörnigen weissen mürl>en Sandsteins. Derselbe zeigt eine deutliche Schich- 
te. 8». Vrt. Ak«J H.ndl Bai. Vi. N.-o Vi. 8 



10 H. CONWENTZ, UNTERSUCHUNGEN ÜBER FO88ILE HÖLZER SCHWEDENS. 



tung und eine un regelmässige, theilwcise knollige Oberfläche; stellenweise ist das Gestein 
von kleinen, bräunlichen, von Eisenoxydhydrat herrührenden Flecken durchschwarmt. 
Zahlreiche Spaltungsstucke liegen an dem längs des Höhenrückens sich hinziehenden Wege, 
bereits in der Thalebene, und diese haben urspünglich die beiden Blocke gebildet, aus 
welchen die von Herrn 0. Holst erwähnten Holzstücke stammen. 

Ausserdem bemerkte ich mehrere unversehrte Blöcke weiter seitwärts am Abhang 
des bewaldeten Rückens. Ich Hess sowohl diese als auch die vorhergenannten Blöcke am 
Wege zerschlagen und fand darin zahlreiche Bruchstucke vcrkieselter Hölzer, über welche 
unten ausführlich lwrichtet werden wird, sowie einige Abdrücke junger beblätterter Zweige, 
die schwer zu conserviren waren. Aus einem Stück schlug ich auch einen undeutlichen 
Steinkern eines Zwcischalcrs heraus, welchen Herr Prof. Dr. Bernhard Lundqren in Lund 
für Pecten laevis Nilss. erklarte; vorher waren thierische Reste aus diesem Sandstein nicht 
bekannt geworden. 

3. Westlich von iV//a Ryedal. Im Norden und Süden des Weges, der von Nya 
Ryedal noch Bjftraryd führt, erstreckt zieh von N nach S ein flacher Höhenrücken, dessen 
oberste Platte aus annähernd noch horizontal liegenden Schollen mit deutlich erkennbarer 
Schichtung besteht. Vielfach sind diese Schollen, namentlich nach den Rändern hin, um- 
gestürzt und durch einander gewürfelt; überdies finden sich einzelne Gneissgerölle dazwi- 
schen zerstreut. Das Gestein ist ebenfalls ein weisser, meist feinkörniger Quarzsandstein 
mit spärlichem Bindemittel; hin und wieder kommen Partien mit grösseren, bis nussgrossen 
Quarzgeröllen oder auch Partien mit eingestreutem zersetzten Feldspath und Glimmer vor. 
Die Blöcke sind oberflächlich oft wurmförmig zerfressen und weisen nicht selten finger- 
dicke oder auch weitere Höhlungen auf, die von organischen Einschlüssen, welche spater 
ausgewittert sind, herrühren. 

4. Bei ördycke treten ähnliche Sandsteinblöcke auf, deren Häufigkeit übrigens 
unter den hier zahlreichen Gneisscn schwer zu übersehen ist. Sie liegen aber in grosser 
Menge in den zu beiden Seiten des Weges künstlich angehäuften Steinwallen und in auf- 
fallig dichterer Anhäufung kommen sie in einem Gehöft dort vor. Die ursprüngliche 
Lagerung ist bei Orclycke nicht so deutlich wie bei Nya Ryedal zu erkennen. Aus einem 
in der Nahe hergestellten Brunnen wurde ein sehr thonreicher weisser Sand von derselben 
Beschaffenheit, wie der bei Sqvaltan aufgeschlossene, heraufgebracht. 

5. In Möüebjörke ist in 10 bis 15 m Tiefe derselbe Sandstein erbohrt worden. 
Ich habe die Bohrproben in der Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm 
gesehen und von der Identität mich überzeugt. 

6. Unweit Norje Sund im Kirchspiel Ysane stehen am östlichen Ufer des Canals, 
welcher von Möllebjörke nach S führt, die nämlichen Sandsteine in annähernd horizon- 
taler Lage an und ähnliche Blöcke geringeren Umfangcs, bisweilen mit eigentümlich 
knolliger Oberflache, sind zu beiden Seiten des Canuls zerstreut. Sehr häufig finden sich 
in diesem Sandstein härtere Partien, welche durch ein reichlicheres quarziges Bindemittel 
verfestigt sind. Hier entdeckte 0. Holst den Hauptabdruck des uuten beschriebenen Se- 
quoites Holsti Natu. 

Dasselbe Gestein hat De Geku an mehreren Orten westlich der Ryssberge, d. h. in 
der Provinz Schonen aufgefunden, so bei Ifö, Ifvetofta und südlich von Nasuni auf der 
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Holmaudde. Nach letzterer I-ocalitAt, einer von NO in den Ifö-See hineinragenden Land- 
zunge, benannte er es Holma-Sandstein, 1 und diese Bezeichnung dürfte in Zukunft bei- 
zubehalten sein. 

In der im Vorwort erwähnten Mittheilunjr ' sa«rt O. Holst: »Oft ließen die Sand- 
Steinblöcke in solcher Menge beisammen, dnsa man annehmen rauss, das» sie eine von 
demselben Gestein gebildete locale Moräne überlagern. Anstehend hat man das Gestein 
bisher nicht angetroffen, wenn nicht möglicher Weise an einer Stelle, gleich westlich von 
Nya R yedal.» In der That meine ich, dass diese Blöcke keinen weiten Transport erlitten 
haben, sondern noch in nahezu ungestörter horizontaler Lagerung sich befinden, wie an 
der deutlichen Schichtung zu erkennen ist. Spater hat auch Herr Holst ausdrücklich 
mir gegenober hervorgehoben, dass er das fragliche Gestein für anstehend halt. 

Aus Obigem geht hervor, dass an der Grenze zwischen Urgebirge und Kreide eine 
eigenartige Sandablagerung vorhanden ist, welche sich durch das Auftreten festerer Sand- 
steinbAnke auszeichnet. Die Sande sind in einzelnen, besonders günstigen Localitaten er- 
halten; einzelne Sandsteinsehollen auf dem Gneissgebirge haben der Erosion Widerstand 
geleistet, und am Rande desselben dOrfte dieser Horizont anstehen. 

Abgesehen hiervon hat der Holma-Sandstein auch als Geschiebe im Diluvium des 
norddeutschen Flachlandes Verbreitung gefunden. Es waren hier gewisse weisse, local 
auch gelblich gefärbte, inflrbc Sandsteine feineren Korns bekannt und von E. Geinitz u. a. 
als Hörsandstein beschrieben worden. Kurzlich hat aber A. G. Nathorst * fOr einige 
derselben den Nachweis geführt, dass sie dem Holma-Sandstein angehören. Hiernach steht 
es ausser Frage, dass dieser als Geschiebe in Kl. I^antow bei Laagc unweit Rostock und 
in der Gegend von Königs- Wusterhausen vorgekommen ist; ferner erkannte NathoRST 
als Holma-Sandstein zwei weitere Stocke, welche ohne Angabe des Fundortes in der 
Klöden'schen Sammlung zu Berlin sich befinden und daher nur als tnuthmasslich aus der 
Mark Brandenburg bezeichnet werden können. Endlich sind nach demselben Forscher 
einzelne Geschiebe von Neubrandenhurg, Malchin, Warnemünde' und Berlin wahrscheinlich 
hierher gehörig, wahrend bei einem anderen Stock aus Parchim die Zugehörigkeit zum 
Ähua-Sandstein nicht ausgeschlossen erscheint. 

Was das geologische Alter des Holma-Sandsteins anlangt, so möge zunächst darauf 
hingewiesen werden, dass ich in einer Grube westlich von Sqvaltan zahlreiche senotie Ge- 
schiebe gesammelt habe, die auf ein nicht allzufernes Anstehen des Serions in der Tiefe 
hindeuten. Hierdurch wird ferner die Vermuthung nahe gelegt, dass auch die weissen 
Sande in Beziehung zum Senon stehen. Ueberdies steht nach O. Holst auf dem Grunde 

1 Alt Nathorst »eine Abhandlung über <Im uugebliche Vorkommen von Oeacbiebrn de* Höraandateins in 
den norddeutschen Diluvialhblagcrungcn (Mccklenburgischf-s Archiv, Jabrfc. 1890. S. 17 ff.) ichrieb, (heilte O. 
Holst mündlich ihm mit, diu er deu fraglichen Sand« te in: Kvcdal-Sandttein nennen wolle (a. a. 0. S. S. 26. 
27). Dann erschien aber Da Gkek'h Beschreibung desaelhen Sandsteins in dem tu Schonen gehörigen (iebiet des 
Blatte» Knrlsbainu (Sveriges Gcolugisku Undersökning. 3*r. An \:r 105 -107. Stockholm 1889. 8. 72), 



anter dem Namen >llolma-Saiidatcin>, früher al* die Pnblicadon Nathoküt's. Daher bcsitxt diese Bezeichnung 
die Priorität. 

1 Geologiska Föreningen» Förhandlingar, N:o 117, Bd. X, H. Ä. Stockholm 1888, pag. 306. 

* A. O. Nathobst. Ueber da» angebliche Vorkommen von Geschieben des HörBandsteins in den nord- 
deutschen DiluvialabUgerungen. Mit einer Tafel. Archiv des Verein» der Freunde der Naturgeschichte in Meck- 
lenburg, 1889, S. 17, ff. 
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eines Teiches unweit des grossen Torfmoores bei Ysane Kreide an, und ebenda sind nach 
ihm auch einzelne Blöcke unseres Sandsteines gefunden worden. Wenn wir unter den 
sedimentären Gesteinen im südlichen Schweden Umschau halten, bemerken wir eine nicht 
geringe Ähnlichkeit des Köpinge- und Ahus-Sandsteins mit dem Holma-Sandsteiu. 
Ich habe jene beiden vornehmlich in den Sammlungen des Geologischen Museums zu Lund 
kennen gelernt und verdanke dem Director desselben, Herrn Prof. Dr. Lundgrbn, einige 
nähert- Angaben hierüber. Der Köpingc-Sandstein, welcher 10 bis 12 * Kalk enthalt, 
wird durch Belcmnitella mucronata d'Orb., Pecten laevis Nu.88. und andere Fossilien cha- 
rakterisirt: von Pflanzen kommen z. B. Dewalquea und Coniferenzweige darin vor. Der 
Ahus-Sandstein ist von sehr verschiedener Ausbildung, wie der Holma-Sandstein, mit dem 
er ülrerhaupt in j>etrogrnphischer Hinsicht die grösste Ähnlichkeit besitzt. Ich bemerkte 
in der genannten Sammlung ein härteres Stock von feinerem Korn, mit Ostrea lunata 
Nils»., und ein anderes mürbes grobkörniges Stück mit O. lateralis Nll,S8.; dieses sieht 
dem Holma-Sandstein in seiner gewöhnlichen Ausbildungsweise ausserordentlich ähnlich, 
unterscheidet sich nur durch den viel höheren Kalkgehait. Wahrend der Ahus-Sandstcin 
im Allgemeinen noch etwas kalkhaltiger ist, als der Köpinge-Sandstein, besteht der Holma- 
Sandstein fast ausschliesslich aus Quarzkörnem: eine von Herrn O. Helm hierselbst aus- 
geführte Analyse ergab nur 0,0?« % Kalkerde. 

I>er Ahus-Sandstein ist nicht anstehend bekannt, wie der Köpinge-Snndstein, viel- 
mehr wurde er bisher nur als Geschiebe bei Ahus, Yngsjö und an anderen Orten Schonens, 
sowie tiuch in Schleswig, gefunden. Er ist sicher senonen Alters, indessen erscheint es 
nach Lunduken fraglich, ob er der Mucronatcn- oder Mamillaten-Schicht angehört. Der 
genannte Geologe neigt zu der Ansicht hin, dass die Ahus- und Köpinge-Sandsteinc gleich- 
alterig sein können, zumal beide eine ganze Menge von Fossilien gemein haben. Es wurde 
bereits oben erwähnt, dass ich bei Nya Rycdal einen, nicht gerade sehr deutlichen, Stein- 
kern eines Zweischalers auffand, welchen Herr Prof. B. Lundoren als Pecten laevis Nilss. 
recognoscirte. Derselbe meinte, dass hierdurch die Zugehörigkeit des Holma-Sandsteins 
zum Scnon und seine nahe Beziehung zum Ahns- und Köpingc-Sandstein bestätigt wird. 
Ferner ist zu bemerken, dass Nathohst in dem oben erwähnten Geschiebe von Kl. Lan- 
tow einige, ehedem für Cladophlebis angesprochene, Reste als Weichselia erkannt hat, wo- 
durch gleichfalls das cretaeeische Alter des Holma-Sandsteins sicher gestellt ist. 

Nach diesen Ausführungen ist es nicht mehr zweifelhaft, dass der Holma-Sandstein 
der Kreide angehört und den senonen Sandsteiuen von Ahus und Köpinge in Schonen 
nahe steht. 
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l. 

Pinus Nathoratl Conw. nov. spec. 

T»f. I, Kijc. 1. - Taf. II, Fi*. 1-6. — Taf. III, Fig. 1-3. — Taf. VI, Fig. I— 10. - Taf. Vü, Fi*. 1-4. 

Truncorum et rumorura cortex et medulla non conservati. Lignum e tracheidibus 
atque e cellulis parencliyinatusis formatum. Strata eonrentrica statu fossili rarius conspicua. 
Tracheides in sectiono transversali rectangulares vel polygonata\ taiigentialitcr e. 30,* ft (26,» 
—35,; /i) lnt4P, in parietibus radialibus poris areolatis c. 18,» p ( 1 4,» — 23,? f*) altis uni- 
serialibus, in parietibus taugeutialibu» poris nullis instruetu:. Ccllulrc parenehymatoaa; 
vertiealiter pcrlongatn» plures fasciculatim conjunetaj semper unuui vul duos duetus reaini- 
feros tangentialiter c. 98,« H latus includentes. Sectio transvcrsalis 0,8* duetus resini- 
feros pro 1 qmm tenena; duetus saepe tigurationibus thylloideia iuipleti. Radü medulläres 
c. 30 (25 — 37) in miliiractro quadrato sectioni» tangentialis siti, uni- vel multiseriales. 
Radü uniscriales usque ad 0,J mm, vulgo 0,u — 0,19 mm alti, plcrumque e cellulis 6 
(1 — 19) superpositis formati. Radü multiseriales inedio duetum resiniferum solitariutn 
sae|>e figunitionibus thylloideig munitum includentts. 

Lignorum speciinina fere omnia mihi nota statu recenti olim fungis parasiticis et 
saprophyticis alte rata atque pholadidia terebrata. 

Folia geinina linearia longa semiteretia rigida, latere exteriore stomatis oblongis 
numerosis 7 vel pluribua seriebu» longitudinalibus dispnsitis munita. 

Strobilus subse»sUis ovato-oblongus cm 3,3 longus 2,3 ad medium crassus, squamu; 
cuneiformes, semina longitudinaliter secta lenticularia. 

Sammlung der Geologischen Untersuchung und Phytopala-ontologwche Abtheilung 
de» Naturhistorischen Reichsrauseuro» in Stockholm. — Sammlung de« Geologischen Mu- 
seums der Universität Lund. — Geologisch- Paheontologieche Sammlung de» König). Mu- 
seums für Naturkunde in Berlin. 



Diese Species umfasst simmtliche fossilen Hölzer, welche ich selbst aus dem Holnia- 
Sandstein bei Ryedal herausgeschlagen habe, und mit sehr geringen Ausnahmen auch alle 
diejenigen, welche ich schon früher von dort durch Herrn Dr. Holst erhalten hatte. Da- 
her liegt mir zur Untersuchung eine grössere Zahl von Exemplaren vor, welche sich zum 
grössten Theil noch in Verbindung mit dem Muttergestein befinden. Sie stellen durchweg 
scheitartige, scharfkantige SpaltungsatOcke mit geraden Endflächen vor und sind entweder 
von keilförmiger (Taf. II, Fig. 3. — Taf. III, Fig. 1) oder flach schalen förmiger Gestalt 
(Taf. II, Fig. 5), je nachdem sie sich in der Richtung der Markstrahlen oder in der der Jahres- 
ringe vom Hobkörper abgelöst haben. Bisweilen liegen im Gestein mehrere Stöcke zwar 
getrennt, aber nahezu noch in natürlicher Orientirung nebeneinander, während die ent- 
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standencn Zwischenräume durch Sandstein ausgefällt sind (Taf. III, Fig. 1). Viele Hölzer 
werden von einem oder mehreren Rissen quer durchsetzt (Taf. II, Fig. 1, 2), deren Ränder 
oft soweit auseinander stehen, das« die umgebende Masse hier gleichfalls eindringen konnte 
(Taf. 1, Fig. 1). In einzelnen Fallen igt das Holz vor seiner Petrificirung zerstört, und 
es sind nur die Ausfüllungen der Spalten als Querböden in dem entstandenen Hohlraum 
vorhanden (Taf. II, Fig. 3). Was die Grössenverhaltiiiase der Hölzer anlangt, so erreichen 
sie 19 cm Lange, 6,5 cm tangentiale und 3 cm radiale Starke. 

Bei einer oberflächlichen Betrachtung der Stücke fallen sofort die zahlreichen Bohr- 
löcher auf, welche anscheinend von verschiedenen Pholadiden angelegt sind. Ich über- 
sandte einige Proben nn Herrn Professor Bernhard Lundgren in Lund, um Näheres über 
die Natur dieser Bohrmuscheln zu erfahren. Das eine schalenförmige Stück, welches auf 
Taf. II, Fig. 4 abgehildet ist, enthalt viele dünne Röhren mit verkiesclten Wandungen, 
welche innerlich mit Quarz ausgekleidet sind, und von denen eigentlich nur die etwas 
erweiterte Mündung aus der Tangentialflache des Holzes herausragt. In diesem Falle 
handelt es sich nach dem genannten Forscher um eine Art von Teredo, Clavagella oder 
Gastrochaena, was aber nicht naher entschieden werden kann. An nahezu allen übrigen 
Stücken bemerkt man andere, mit Sandstein wieder ausgefüllte Gange, welche radial 2 cm 
tief in das Holz hineingehen und sich an ihrem hinteren Ende etwas erweitem (Taf. II, 
Fig. 5. — Taf. III, Fig. I)- Diese Bohrgange sollen nach Lcnogren von einem Litho- 
domus oder von einer Pholas herrühren, zu deren Bestimmung aber der fragliche Erhal- 
tungszustand auch nicht genügt. Die Bohrlöcher liegen bisweilen so dicht l>eisnmmen, 
dass von der Holzsubstanz nur ganz dünne Lamellen in radialer Richtung coulissenartig 
stehen geblieben sind. Das Vorkommen zahlreicher Bohrlöcher im Holz spricht zweifellos 
für einen längeren Aufenthalt desselben im Wasser; hingegen deuten Form und Lage der 
einzelnen Stücke im Sandstein darauf hin, dass diese Stücke sich nicht lange im Wasser 
herumgetrieben haben. Daher nehme ich an, dass die ganzen Stflmme und Aste oder in- 
tegriretide Theile derselben ins Meer geriethen und hier von Pholadiden oder verwandten 
Thieren angebohrt wurden; als sie spater in Folge einer unbekannten Katastrophe der 
Lnnge und Quere nach zerbrachen, geriethen sie in die umschliessende Sandsteinmasse und 
sind hier zum Theil noch in situ erhalten. 

Die Hölzer besitzen selten durchweg oder auch nur stellenweise eine sepiabraune 
Farbe, vielmehr sind sie gewöhnlich hellgelb oder hellgrau, bisweilen auch weisslich ge- 
ftlrbt. An denjenigen Stücken, welche im Gestein mit einer Seite zu Tage treten, konnte 
man wahrnehmen, dass sie hier ein helles Aussehen angenommen haben, wahrend die 
umschlossene Partie noch mehr oder weniger gebraunt war. Da dieser braune Ton, je 
nach der I^gerung des Stückes, bald in den nusscren, bald in den inneren Jahresringen 
vorkommt, kann man wohl vermuthen, dass er der Farbe des Holzes vor seiner Verkie- 
selnng entspricht, und dass jener hellere Ton in diesen Fallen auf nachträglichem Bleichen 
beruht. Indessen will ich nicht unerwähnt lausen, dass oft auch die vom Gestein ganz 
eingeschlossenen Stücke durchweg hell gefärbt sind. Ucbrigens tritt neben der organischen 
braunen Farbe bisweilen auch eine andere, gelb- oder rothbraune auf, welche bereits oben 
stellenweise im Sandstein bemerkt wurde; diese ist jedenfalls anorganischer Natur und 
beruht wahrscheinlich auf spaterem Eindringen von Eisenoxyhydrat. 
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Wenn man die natürlichen horizontalen Bruchflachen der fossilen Hölzer betrachtet, 
kann man Jahresringe nicht erkennen, hingegen treten diese bisweilen auf den natürlichen 
Lftngsflachen hervor (Taf. II, Fig. 1). Mit der Lupe sieht man an den Mundstücken kaum 
etwas mehr, aber an den Dünnschliffen nimmt man Jahresringe hier und da wahr, wo 
sie mit blossem Auge nicht mehr sichtbar sind. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
ist zu berücksichtigen, dass durch verschiedene Factoren, wie Bohrmuscheln, Pilze u. a. tn., 
wovon unten die Rede sein wird, vielfache Änderungen im Holzkörper herbeigeführt sind. 
Daher kann es nicht Wunder nehmen, dass auch bei stärkerer Vergrösserung die Jahres- 
ringe nicht immer zu unterscheiden sind; nur in solchen Regionen, wo nachtraglich eine 
farbige Substanz eingedrungen ist, kann mau sie deutlich erkennen und auch genau 
messen (Taf. VI, Fig. 1). Ich bemerke hier vorweg, dass die folgenden Maasse, welche 
einer dieser Stellen entnommen sind, sowie auch die weiteren Maasse von Pinus Nathorsti 
und die aller übrigen fossilen Hölzer stets Mittelzahlen aus je zehn oder gewöhnlich mehr 
Beobachtungen darstellen. Was ferner die Bezeichnung der Jahresringe anlangt, so wähle 
ich für die ersten (inneren), welche in den vorliegenden Stücken nie conservirt sind, den 
Ausdruck n und nenne daher den ältesten Jahresring des Präparates n + 1, die folgenden 
n + 2, n + 3 u. s. w. 
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Die Jahresringe verlaufen ziemlich regelmassig, concentrisch und sind, wie sich aus 
vorstehender Tabelle ergiebt, sehr eng bis eng. An den letzten Jahresring (n + 10) 
schliesst sich noch eine continuirlicho Flache von 270 Zellen oder 8,3« mm Breite an, 
innerhalb welcher man weder mit Itewaffnetern noch mit unbewaffnetem Auge eine Diffe- 
reuzirung in mehrere Ringe wahrzunehmen vermag; deshalb muss diese grosse Gewebe- 
schicht als ein eiuziger, unvollständiger Jahresring aufgefasst werden. Obwohl es ungewöhn- 
lich ist, dass in einem engringigen Holz plötzlich ein Ring von auffallender Breite 
auftritt, kommt dieser Fall immerhin bisweilen auch bei recenten Hölzern vor. 

Der Bau der Jahresringe ist im Allgemeinen der für Stamm- und älteres Astholz 
normale. Die Wandstarke nimmt von der ersten Frühlings- bis zur letzten Sommer- 
tracheTdc allmählich zu und gleichzeitig verkürzt sich der radiale Durchmesser der Zellen 
von innen nach aussen. Ferner Ändert sich ihr Querschnitt innerhalb des Jahresringes in 
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der Weise, das« er im inneren Theile rechteckig und radial gestreckt, im mittleren fünf- 
bis sechsseitig und im Äusseren Theile wiederum rechteckig, al)er radial verkürzt ist 
Wenn auch die mittlere Schicht nicht immer scharf ausgeprägt ist, grenzen doch die in- 
nere und Äussere Schicht — selbst in den engeren Jahresringen — nirgend schroff an- 
einander, wie es in Wurzelhölzern der Fall ist. Andererseits tritt in den engen Jahres- 
ringen die innere Schicht auch nie bis zum völligen Verschwinden zurück, wie es in 
jungen Asthölzern vorkommt. Daher sind die fraglichen Stücke durchweg einem Stamm- 
oder Alteren Astholz zuzurechnen. 

In vielen Regionen der Dünnschliffe erkennt man, dass die Trachelden dickwandig 
sind utid wohl noch die ursprüngliche Wandstärke besitzen (Taf. VI, Fig. 3, 4). An an- 
deren Stellen, wo die Versteinern ngsmnssc zu hell und transparent ist, oder wo gröbere 
anorganische Verunreinigungen stattgefunden halten, sind die Conturcn der Membran 
überhaupt schwer zu verfolgen. Anderswo ist eine theilweise Auflösung der Wandung 
eingetreten, was auf die ThAtigkeit eines Parasiten im frischen Holz schlicssen lasst; hier- 
auf kommen wir weiter unten zurück. Die Lange und Weite der Trachelden ist in jedem 
Holz ausserordentlich vnriul>el, je nachdem dieses einer Wurzel, einem Stamm oder Ast 
angehört und je nach der Lage der Zellen in der Höhe und Breite des Organs. Die 
Lange der Trachelden kann in fossilen Hölzern überhaupt schwerlich gemessen werden, 
hingegen ergeben sich für die tangentiale Breite folgende Zahlen, welche stets den Zellen 
der letzten Reihe der Sommerschicht entnommen sind. 
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Wenn man sonst die Breite der Trachelden in einer grösseren Folge von Jahres- 
ringen im Stamm- oder Astholz misst, kann man gewöhnlich ein Zunehmen der Breite von 
innen nach aussen constatiren. In vorliegendem Falle variirt zwar dieselbe zwischen 26,6 
und 35,7 f*, aber ein Anwachsen nach der Peripherie hin ist kaum wahrzunehmen; viel- 
leicht würde es bei einer grösseren Zahl aufeinanderfolgender Jahresringe deutlicher wer- 
den. Die mittlere Zollbreite berechnet sich nach obigen Angaben auf 30,* u. 

Die Trachelden sind auf ihren radialen WAnden mit Hoftüpfeln bekleidet (Taf. VI, 
Fig. 5 e), welche gewöhnlich nach beiden Enden hin zahlreicher und dichter stehen, als 
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im mittleren Thcil, wo sie bisweilen auch ganz fehlen können; eine ähnliche ungleiche 
Vertheilung fand schon Sanio' im Holz der lebenden gemeinen Kiefer, Pinus silvestris 
L., auf. Andererseits ist die Erhaltung der Tüpfel bzw. der Zellwand nicht immer voll- 
kommen, was zumeist in dem pathologischen Zustand der Hölzer seinen Grund hat. An- 
gesichts dieser beiden Thatsaehen kann es nicht überraschen, das» man nicht selten auf 
grössere Strecken des Radialschliffcs keinen einzigen Tüpfel zu sehen erhalt. Die Form 
der Tüpfel ist kreisrund, manchmal in verticaler Richtung etwas zusammengedrückt. Ihre 
Höhe ist ebenso wenig constaut, wie die Breite der Trachelden, sondern hangt zum grossen 
Theil von dieser selbst ab; sie schwankt von 14,9 bis 23,? n und betrügt im Durchschnitt 
18,» f*. 1 Beiläufig bemerkt, stimmt diese Zahl mit der Durchschnittsgrössc der Radial- 
tupfe) im Stammholz von Pinns succinifera m. aberein. in welchem ich sie 18,« /« hoch 
fand. Wo die Tüpfel sichtbar sind, stehen sie meist in einer, ununterbrochenen Längs» 
reihe; selten ist eine Doppelreihe vorhanden (Fig. VI, Fig. 5 rechts). 

In vielen recenten und fossilen Coniferen treten auch auf der tangentialen Zellwand, 
besonders in den letzten Reihen des Sotnmcrholzes, behöfte Tüpfel auf, welche kleiner 
und unregehuftssig angeordnet sind. Bei Pinus Nathorsti habe ich nirgend deutliche 
Tangentialtüpfel gesehen, wahrend sie beispielsweise im Stamm- und Astholz der Bern- 
steinbaume zahlreich vorkommen; dagegen fehlen sie gleichfalls im Stammholz der leiten- 
den Kiefer oder werden doch nur Äusserst selten hier angetroffen. s An der auf Taf. VI, 
Fig. 9 recht* unten abgebildeten Stelle eines Tangentialschliffes hat es freilich den An- 
schein, als ob dort Tangentialtüpfel vorhanden seien; indessen halte ich dafür, dass diese 
Tüpfel einer etwas schief verlaufenden radialen Wand angehören. Ebensowenig habe ich 
auch eine Spiralstreifung der Zellmembran in diesem Holz wahrnehmen können, wahrend 
man sie sonst ziemlich hftutig im Sommerholz der Coniferen antrifft. 

Die Trachelden schliessen in den gut conservirten Partien des Holzes eng aneinan- 
der, nur kleine Intercellularen von dreiseitigem (Querschnitt zwischen sich lassend. Ausser- 
dem kommen aber grössere uchizngene Gänge (Taf. VI, Fig. I a, 2 a, 3) vor, die stets von 
Parenchymzellen (Taf. VI, Fig. 3 c, 6 c) umgeben sind. Diese Intercellularen, welche im 
lebenden Baum zunächst Harz geführt haben (Harzgange), sind im Allgemeinen nicht 
sehr hftufig und überdies unglcichmasstg vertheilt, finden sich aber öfter im Sommer-, als 
im Frühjahraholz, wie es auch bei Pinus succinifera m. und P. silvestris L. der Fall ist. 
Aus sehr zahlreichen Messungen ergiebt sich, dass durchschnittlich 85 auf 1 qcm. Hori- 
zontalflache kommet), d. h. etwa soviel wie im Stammholz der Bernsteiuhftume; indessen 
sind sie in manchen Regionen auch häufiger, so dass z. B. an einer Stelle fünf noWn 
einander auf einer tangentialen Ausdehnung von 1 mm liegen. Der Querschnitt der Harz- 
gftuge ist nicht kreisrund, sondern radial etwas lang gezogen; daher ergeben sich fol- 
gende Maasse. 

1 C. Sanio, Anutotuic der gemeinen Kiefer (Pinus silvestrU L.). 11. Thcil. IMil.NGtueiM» Jahrbücher 
für wisseniehaftlirhe Botanik. IX. Band. Berlin 1873,74. S. 87. 

1 Unter Durchschnitt oder Mittel verstehe ich, sofern nicht Hilders bemerkt ist, nicht etwa das arithme- 
tische Mittet, sondern stt-U die »in häutigsten beobachtete /.«hl. 

' R. Küssow, Zur Kenntnis« des Hohes, insonderheit des Ooiiifemiholzcs. Hnlanisi-hcs Cenlralblntt. 
XIII. Jahne. Cuasel 1883. 8. 37. — f. Sanio, Anatomie der Kemeitien Kiefer, n. a. <). 
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Der Verlauf dieser Intereellulnren ist vertieal nicht gerade, sondern etwas geschlan- 
gelt. Die Epithelzcllcn, welche sie ringsum auskleiden, haben die Fonn eines vier- oder 
mehrseitigen Prismas mit mehr oder weniger geraden Endflächen; di«- grösste Ausdehnung 
desselben entspricht der Längsrichtung des Stammes bzw. des Astes. Die Wand dieser 
Parenchymzcllen ist dftnn und ungetüpfelt, wie auch bei Pinus silvestris L. Man könnte 
einwenden, dass die Tftpfel in dem vorliegenden Erhaltungszustände nicht sichtbar seien, 
jedoch ist zu bemerken, dass auch an solchen Stellen, wo in den benachl»arten Trachelden 
die Tftpfel zu erkennen sind, die Wand jener Epitelzellen ungctOpfclt erscheint. 

In vielen schizogenen Intcrccllularen tritt eine cigenthömliche Bildung auf, welche 
bisher in fossilen und recenten Abietaceen sehr wenig beobachtet wurde. Die Epithel- 
zellen wachsen nämlich bis zur gegenseitigen Berührung in den Hohlraum hinein und 
platten sich hier mehr oder weniger ab; es entstellen auf diese Weise jf'AyfVfii-fthnliche 
Gebilde, welche nicht allein im horizontalen (Taf. VI, Fig. 1 u. 4), sondern auch im ver- 
ticalen Dünnschliff (Taf. VI, Fig. 6 u. 7) deutlich zu sehen sind. Auf diese Weise kommt 
ein den Intercellulargang auf kürzere oder längere Strecken ausfallendes pBeudo-Pnren- 
chymgcwebe zu Stande, welches bisweilen so fest ist, dass es kaum Lücken zwischen sich 
lasst (Taf. VI, Fig. 7). Trotz der Zartheit ihrer Membranen sind oft diese Bildungen, 
wie die Auskleidungszcllen des Harzganges selbst, vorzüglich eonservirt. Ich habe etwas 
Ahnliches in fossilem Zustande erst einige Male angetroffen, und zwar zunächst im St am in - 
und Astholz der baltischen Berimteinbaume; gelegentlich meiner Veröffentlichungen hier- 
über wurde damals schon des analogen Vorkommens in den fossilen Hölzern von Nya 
Kvedal gedacht. 1 Spater sah ich Thyllen-llhnliche Bildungen in den scliizogenen Inter- 
cellularen eines verkieselten Pitvoxylon aus Starnberger Gestein von Doberan in Mecklen- 
burg und in denjenigen eines anderen verkieselten Pityoxylon, welches II. Hoffmann 1 
als Geschiebeholz aus Mecklenburg beschrieben hat; beide Stücke befinden sich in der 
Sammlung der Geologischen Landesanstalt zu Rostock und wurden mir von Herrn Prof. 
Dr. E. Gkixitz daselbst vorgelegt. 

Betreffend die recenten Abietaceen, hat IL Mayr zuerst über das Auswachsen der 
zart wand ig bleibenden Epithelzellen der Intereellularen bei der Fichte und Lärche aus- 
führlich berichtet; 1 jedoch durften diese Bildungen wohl sehr viel weiter verbrühet sein. 

1 II. (.'<iNwr.N17, l'eher TliyHfU und Thvilcii-iiiinlichc Rilchingen, vornehmlich im Holze der Berniitein- 
hniimr. Berichte der deutschen Botanischen (ieHellichaft. Bund VII. Hcrlin 1889. S. (;i7). — II. Oonivf.NTT., 
Monographie der liuJtuehcii Berin-triulmunic Mit 18 lithographischen Tafeln. Puiixip 1890. S. 49. 

' H. Hoi-rMANN, Ucber die fossilen Hoher mm dem iiierklenhnrpiüehin Piluiinm. IiiRiifr.-Hi»«. Neu- 
t.ratidenhur? 1883. S. 21. 

* H. Mayk, l'eher die Ycrthcilunjr de* Unrre* in unsere» wk-hli|»steii Niidclhotzbiiiiiiieii. Flora N. lt. 
XL!. Jiihrj». 1883. S. 223. — M. MaYH. Etlt«tchun|f lind Vertheiluiip der 8ecri lioinorpniic di r Viehle und I.irehe. 
Botanische, (entralblntt. XX. Hand. ('..»sei 1884. 8. 278. 
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Im Holz der Pinus Nathorsti treten sie nicht ganz allgemein auf, obschon in solchen Prä- 
paraten, wo sie nbcrlmii|>t vorkommen, die meisten Harzgange geschlossen sind. Im Ast- 
holz der Bernsteinltaume lieobaehtete ich, dass das Atiswachsen der Epithclzellen durch- 
schnittlieh nach 17 oder 18 Jahren stattgefunden hatte, wahrend dieser Proccss im Holz 
der lebenden Fichte und Lärche nach H. Mayr gewöhnlich schon im 12. Jahre vor sieh 
geht. Da die |K»ripherisehen Schichten der in Rede stehenden, fossilen Hölzer nicht vor- 
handen sind, kann unmöglich der Zeitpunkt bestimmt werden, wann die Harzgange ver- 
stopft wurden, im Allgemeinen wird man aber annehmen dürfen, dass dieses erst zu einer 
Zeit geschah, nachdem die Epithelzellen die Harzproduction eingestellt hatten. 

Ausser diesen (jrup]>en von Parenchymzcllen, welche stets einen oder auch zwei 
schizogene Intercellularen eiuschlicsscn, habe ich anderweitiges Holzparenchym nicht bemerkt. 

Der HolzkOrjHT wird in radialer Richtung von Marksirnhlen durchsetzt (Taf. VI, 
Fig. I), welche ihrem Hau nach zweierlei Art sind. Die vorherrschenden Markstrahlcn 
sind einschichtig, d. h. sie l>estehcn — tangential gesehen — nur aus einer Schicht 
übereinander liegender Zellenreihen (Taf. VI, Fig. 8 b, 9 b, 10 b). Angesichts der 
uiang«»lhaften Frhaltuug kann es leider nicht entschieden werden, ob alle Reihen aus Pa- 
renchymzcllen oder — wie es der Pinus-Natur mehr entsprechen würde — ob einige der- 
selben aus Quertruchelden zusammengesetzt sind. Weder rlie fflr letztere bezeiclinende 
Verdickungsform ihrer Membran, noch die gleichfalls charakteristischen Hoftnpfel sind ir- 
gendwo erkennbar; hingegen lindem sich hier und da schwach markirt rundliche oder ellip- 
tisch-rundliche, einfache Töpfel, welche vcrmuthlich der Wand des Strahlenparenchyms 
angehören. Die Höhe der einschichtigen Markstrahlen ist aus nachstehender Tabelle er- 
sichtlich. 



linke d>r «iim-hichtigtn 
Mtrkttrahl» 


Höhe in 
Zollt». 


Höbe io 
Millim 




1 


0.0»4 




1» 


0,1*» 


DnrcliMnaitt — 


5-7 


0,u— 0,1» 



Die Hohe der einzelnen Zellen, bei welchen man nach obiger Auseinandersetzung 
freilich nicht unterscheiden kann, ub sie Parcnchvmzellcn oder Trachelden sind, belauft 
sich auf 15,2 bis 3t»,i im Mittel auf 27,2 

Nelien den einschichtigen treten solche Markstrahlcn auf, die' in ihrer mittleren Partie 
aus mehreren Schichten bestehen und hier einen horizontalen Intercelliilarraum cinschliessen 
(Taf. VI, Fig. 8b', lob'); bisweilen kommen auch im oberen oder unteren Theil verein- 
zelt zwei Schichten vor. wie es z. B. auf Taf. VI, Fig. 10 zu sehen ist. Der Intercellu- 
largang wird, wie die verticalen < 'anale, von Parenchymzellen ausgekleidet, welche dünn- 
wandig und nicht getüpfelt sind, und ebenso wie dort treten auch hier Thyllenartige Bil- 
dungen auf. Dieser Vorgang hat zweifellos eine physiologische Bedeutung für den leben- 
den Baum gehabt, zumal die Hohlräume unwegsam für Gase und Flüssigkeiten gemacht 
wurden; hierdurch wurde also auch verhindert, dass das in den jüngeren Theilen gebil- 
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dete Harz nach innen zurücktreten und eine Verharzung des altereu Holzes veranlassen 
konnte. Die Höhe der laclirscrliirhti^oii .Markst rahlcn ist, wie folgt. 
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Was die Vertheilung der Markstrahlen im Allgemeinen und «las Verhältnis« der 
mehrschichtigen zu den einschichtigen anlangt, so getan <lie nachstehenden Beobachtungen 
hierüber Auskunft. 
1. Beobachtung: In 1 qtmn Tangentialtlaehe liegen 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 
11. 
12. 



Aus folgender Tabelle sind die Grenz- und Mittel wert lie ersichtlich. 
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Hieraus geht hervor, das» rlie Zahl der auf 1 ennm Tangentialflachc kommeudeu 
Markstrahlen im Allgemeinen nicht gross ist, dagegen bilden die mehrschichtigen einen 
verhüll nissm&ssig Indien lWentsutz. Wahrend sich z. H. im Stammholz von l'inus succi- 
nifera die Zahl der einfachen zu der der mehrschichtigen Markstrahlen, wie 25 : 1 verhalt, 
ist hier das Verhältnis* gleich 5 : 1 ; dabei erreichen sie dort noch eine etwas L'rttssere Höhe. 



Bevor ich die Beschreibung der Blatter und Zapfen von Pinns Nathorsti folgen 
la«w, schalte ich zunächst eine Darstellung pathologischen und sonstigen anomalen 
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Verhältnisse dos Hol/es hier ein. I>ie meisten der von mir untersuchten Stücke weisen 
zahlreiche Koste eines Myccls auf. welches beweist, dass die lebenden Baume von Para- 
siten befallen waren. Die Hyphen sind entweder hyalin, hellgrau oder hcllbraunlich ; in 
solchen Fullen, in denen — vielleicht erst hei Herstellung des Dünnschliffes — Luft in 
den vom Pilz hinterlassenen Hohlraum eingedrungen ist, erscheinen sie sogar dunkclgrau 
bis schwärzlich. Sie sind sehr dflnn und zart, verlaufen meist in verticaler Richtung und 
sind reichlich verzweigt (Taf. VII, Fig. 1); ob sie Querwände bilden, habe ich nicht er- 
kennen können. Die unter rechtem oder spitzem Winkel abgehenden Seitenzweige durch- 
bohrt- n die Zellwand, und daher sieht man in Lnngsschliffen hin und wieder kleine kreis- 
runde Perforationen. Die Kinwirkung dieses Parasiten auf das Holz äussert sich vornehmlich 
dadurch, dass die flusserste Wandschicht der Trachclden aufgelöst wird. Wenn dieser 
Prooess bis zum völligen Schwinden derselben fortgeschritten ist, liegen die Trachclden 
isolirt nebeneinander, wie es nicht nur in der horizontalen (Taf. VII, Fig. 2), sondern 
auch in der vertiealen Ansicht (Taf. VI, Fig. 6 links, Taf. VII, Fig. 1) hier dargestellt 
ist. Die Bestimmung des Parasiten auf Grund der obigen Hyphcn'ist nicht ausführbar, 
immerhin mag erwähnt werden, dass sie eine Ähnlichkeit mit denjenigen der Poly|K>rus- 
und der Agaricus-Arten in lebenden Nadelhölzern besitzen. Was andererseits die mikro- 
skopische Zersetzung des Holzes betrifft, so treten verwandte Erscheinungen auch bei 
einigen Krnnkheiten recenter Oonifcrcn auf. Zu den verbreitetsten und verderblichsten 
Parasiten unserer Kiefern- und Fichtenwälder gehören Trametes radieiperda R. Hart. 
(=• Polyporus armosus Fr.) und Tr. Pini Fr., von welchen der erster« gewöhnlich im 
Wurzel- und unleren Stamm-, bisweileii aber auch noch im Astholz, hingegen der letz- 
tere nur im Stamm- und Astholz vorkommt. Bei den von beiden verursachten Krank- 
heiten bilden sich, unter Anhäufung von Mycel, zahlreiche Flecken im Holz, und wenn 
man dasselbe untersucht, findet man eine ganz ähnliche Veränderung der Tracheldenwand, 
wie oben im Holz von Pinns Nathorsti. Hob. Hartig, dein wir eine sehr genaue Dar- 
stellung dieser Verhältnisse verdanken, ' giebt auch schematische Skizzen, welche die all- 
mähliche Auflösung der Aussersten Wandschicht veranschaulichen. Obgleich hieraus eine 
Ähnlichkeit beider Zersotzungserseheinungen hervorgeht, soll nicht ausgesprochen werden, 
dass die Krankheit von Pinns Nathorsti sr. Zt. durch Trametes radicijM'rda oder Tr. Pini 
verursacht worden ist. Vor Allem fehlt an den mir vorliegenden Handstnckcn jede Spur von 
fleckigen Mycelnestern, die am frischen Holz schliesslich in Löcher ausfallen; beiläufig be- 
merkt, haf)e ich früher ein anderes vcrkieseltes Holz mit Trametes Piui-fthnlichen Löchern 
in der Sammlung des Forsthntanischcn Instituts zu München kennen gelernt. Einige der 
hier in Rede stehenden Stucke l>esitzon allerdings eine grobporige Beschaffenheit, jedoch 
rührt diese lediglich von eingedrungenen und spater zum Theil wieder zerstörten Bohr- 
muscheln her; in Wirklichkeit habe ich mit blossem Auge nirgend eine Spur parasitischer 
Thatigkeit wahrnehmen körinen. 



Nachdem das Holz des lebenden Baumes von Parasiten angegriffen war, stellten sich 
spater Sapropttyten ein, welche die Zersetzung desselben fortführten. Die Hyphen dieser 



1 It. II artig, l>ir KcniriüiiiiyirrM'hviniiniren Hol*** ilrr NjitlilliolülisHinc Ulli) <1.T Kirlir. IWlin 1878. 

Taf. IV, l>. 1». - Tnf. VI, Fi*. 
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lllzc sind erheblich starker, ferner dickwandig, septirt und verzweigt (Taf. VII, Fig. 3 g); 
die Farbe ist gelbbraun. Eine Bestimmung ist nicht ausführbar, jedoch begegnet man an 
allen faulen Hölzern der Jetztzeit ähnlichen Pilzliy|>hen, welche zumeist Pyreuomyceten 
angehören. 

Durch das langanhaltende Zusammenwirken dieser Factoreu trat ein Substanzverlust 
ein, der in mehrfachen Rissen im Holz zum Ausdruck gelangte. In den vcrkieselten 
Stöcken sieht mau häutig feine Sprünge, welche der Quere und Klinge nach verlaufen, und 
deren Entstehen ich aus Analogie mit recenten Vorkommnissen' auf jene Ursache zurück- 
führe. Als die Hölzer spater ins Meer geriethen, waren sie vermöge dieser Zerklüftung 
dazu pradisponirt, bei anderweitiger mechanischer Einwirkung, in so scharfkantige Stücke 
zu zerfallen. Wenn nicht die Zersetzung durch ]>arasitische Pilze vorangegangen wäre, 
hatten »ich nicht immer gerade Endflächen ausbilden können, vielmehr würden die Bruch- 
flachen uneben und mitunter splitterig ausgefallen sein. 

Hier ist noch einer anderen Trockenn-scheinuntj Erwähnung zu thun, welche im 
mikroskopischen Bilde nicht selten deutlich beobachtet werden kann (Taf. VII, Fig. 4). Im 
Querschnitt des Holzes tritt nämlich stellenweise die flusserstc Wandschicht — die Primflr- 
wand — scharf hervor, was vielleicht auf den Umstand zurückzuführen ist, dass beim Liegen 
des frischen Holzes im Wasser die Wand stark geweicht und gelockert ist; beim spateren 
Trocknen hat sich die secundare von der primären Wand abgelöst und ist zusammenge- 
schrumpft, wahrend sich die primäre Wand in Falten gelegt hat (Taf. VII, Fig. 4). Ich halie 
diese Erscheinung im Allgemeinen ziemlich häufig, und zwar in gesunden, wie auch in 
krauken Regionen dieses Holzes angetroffen; im Uebrigen ist sie mir von fossilen und 
recenten Hölzern nicht bekannt. 

Wie schon oben erwähnt, ist das frische Holz sr. Zt vielfach gebrochen und gespalten 
worden; die Wirkung dieser unbekannten Kräfte lflsst sich nun auch im mikroskopischen 
Bilde wieder erkennen. Die Markstrahlen verlaufen nicht immer gerade radial, sondern 
stellenweise sanft gekrümmt, wie es auf Taf. VI, Fig 2 b' abgebildet ist, oder auch in 
knieförmig gebrochenen Linien. Gleichzeitig ist der Querschnitt der doit liegenden Zellen 
mehr oder weniger verschoben, und ihre Wände sind oft unregelmftssig gefaltet; ferner 
finden sieh kleine Risse und Lücken im Gewebe, die wahrend der Versteinerung durch 
anorganische Substanz ausgefüllt wurden. 

Die petiificirtndt Masse besteht theils aus kristallinischer, theils aus amorpher 
Kieselsaure, und zwar tritt erstere in den Dünnschliffen vorherrschend auf. Wie es ge- 
wöhnlich der Fall zu sein pflegt, ist nicht allein die Zellmembran verkieselt, sondern auch 
das Lumen und die Intcrcellularcn sind gleichfalls mit Kieselsaure erfüllt. In diesem Fall 
ist im Querschnitt kein Unterschied in der Structur von Wandung und Hohlraum zu be- 
merken, d. h. Wide bestehen entweder aus kristallinischer oder aus amorpher Kieselsaure. 
Anders im Lnngschliff! Hier kommt es bisweilen vor, dass dieselbe Zelle in ihrem oberen 
Theile in krystallinisehc und in ihrem unteren Theile in amorphe Kieselsflure umgewan- 
delt ist, und umgekehrt. Wenn man im horizontalen Dünnschliff' einige durch amorphe Kie- 
selsaure petrificirte Zcllgruppen findet, sind es meist solche, die von Pilzen mehr oder 



' R. Hart».. I. r. Taf. VII, Ki s . 2. - Tnf. VIII, Fi*. '.». 
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weniger angegriffen waren. Ausserdem treten anorganische Beimengungen auf, die das 
Lumen der Zellen und die Intercellulnrraume ausfüllen, wahrend die Membran das gewöhn- 
liche hyaline Aussehen behalten hat. Diese Beimengungen Iwsteheti aus einer gekörnelten 
schwarzlichen Masse, in der sich bisweilen auch kleine, Magnetit-ähnliche Krystalle unter- 
scheiden lassen. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Vorgänge, welche sich zum Theil im lebenden 
und todten Holz, zum Theil erst wahrend seiner Petrificirung abgespielt haben, wird es nicht 
Wunder nehmen, dass das mikroskopische Bild viel zu wünschen übrig lflsst. Nur nach 
Anfertigung und Benützung einer grösseren Zahl von Präparaten war es möglich, die 
Schilderungen in obiger Ausführlichkeit zu geben. 



Von den Xmlel» der Nathorst-Kiefer liegen mir zwei, allerdings unvollständige, aber 
ziemlich deutliche Abdrücke vor. Die Conservirung derselben ist vornehmlich dem Um- 
stände zu danken, dass durch spater eingedrungenes Eisenoxydhydrat das mürbe Material 
der nächsten Umgebung fester miteinander verbunden ist. Gleichzeitig hat die hierdurch 
eingetretene gelbbraune Fflrbung bewirkt, dass die Structurverhaltnisse deutlich hervor- 
treten. Den ersten Abdruck (Taf. III, Fig. 2) fand ich schon beim Zertrümmern des 
Sandsteines an Ort und Stelle, wahrend der andere erst hier, und zwar in demjenigen 
Stack zum Vorschein kam, in welchem ich den unten zu beschreibenden Zapfen entdeckte 
(Taf. I, Fig. 1 e). Der erstere Abdruck besteht in einer gestreckten halbcylindrischen 
Hohlfonn von c. 3,:» cm Lange und 0,s bis 1 mm Breite; unter der Lupe erkennt man, 
besonders im unteren Theilc, niedrige, etwas langgezogene Höckerchen, welche in parallelen 
LAngsreihcn stehen, die etwa gleichweit von einander entfernt sind (Taf. III, Fig. 3).' Der 
zweite Abdruck ist c. 2,s cm lang, in der mittleren Partie nicht erhalten und, wenngleich 
nicht völlig halbcylindrisch, immerhin concav; hier sind nur fi bis 7 Iieihen kleiner Höcker 
sichtbar, von welchen bisweilen zwei einander naher liegen. Diesen Erhebungen im Ne- 
gativ entsprechen natürlich Vertiefungen im ( »riginal, und es ist nicht zu bezweifeln, dass 
wir es hier mit Ausfüllungen von Spaltöffnungen zu thun haben. 

Aus der unveränderten Form des Abdruckes und aus der deutlichen Erhaltung der 
Structurverhaltnisse in einem grobkörnigen mürben Material kann man folgern, dass der 
zugehörige Pflanzentheil steif und fest gewesen sein muss. Noch lwvor das zweite Stück 
bekannt wurde, hatte ich im Munuseript jenen ersten A lxl ruck als den einer Pinus-Nadel 
bezeichnet; nachdem nun das zweite Exemplar unmittelbar zwischen Holz und Zapfen von 
P. Kathorst i liegend aufgefunden wurde, stehe ich nicht an, die Nadel auch zu dieser 
Species zu ziehen. Hauptsächlich nach dem ersten Stück zu urthcilen, ist der Querschnitt 
des einzelnen Blattes halbkreisförmig gewesen, und hieraus folgt weiter, dass je zwei Na- 
deln in einer gemeinsamen Scheide gesessen haben. 



Zapfrn. Eins der grösseren Stücke aus Uyedal enthalt den 19 cm langen und 
2,1 cm breiten Abdruck eines Astes, welchem oben einige vcrkieselte Holzreste (b) an- 
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haften, wfthrend das unterste Ende (c d) gänzlich versteinert ist. Hier geht auch noch 
ein Bruck quer hindurch und der entstandene Zwischenraum ist mit Sandstein wieder 
ausgefüllt. In Folge von Sinterbilduiigen stellt der Abdruck im Allgemeinen eine rauhe 
Flache dar, welche Structurverhftltnisse nicht erkennen lilsst, und diese Krschcinungsweise 
giebt das auf Taf. I befindliche Bild wieder. Aber Itci einer gewissen Beleuchtung ge- 
winnt es den Anschein, als ob noch ein schwacher Abdruck der Rinde mit spiralig an- 
geordneten Blattnarlten sichtbar wäre. Ob diese Facies thatsftchlich organischen Ursprungs 
ist oder nicht, lasse ich dahingestellt, indessen wurde ich hierdurch zunächst -zu der Yer- 
muthung geführt, dass sich wohl noch andere Organe an dem Ast oder in dessen Nahe 
erhalten haben konnten. Die deshalb weiter ausgeführte Praparation lieferte insofern ein 
sehr gunstiges Resultat, als hierdurch nicht nur der vorher erwähnte Blattrcst, sondern 
auch ein vollständiger Zapfen (f) aufgefunden wurde, welcher beim Absprengen der um- 
gebenden Gesteinsmasse der Lange nach aufspaltete. 

Dieser Zapfen hat eine länglich-eiförmige Gestalt von 3,« cm Höhe und 2,« cm 
Breite und ist im Allgemeinen dunkelbraun, in einigen verkieselten Theilen der Spindel 
und Schuppen hellgrau gefärbt. Die Fruchtschuppen sind keilförmig und die Samen lin- 
senförmig; die Flügel der letzteren konnten nicht wahrgenommen werden. Der Zapfen 
befindet sich unter spitzem Winkel unmittelbar an jenem Ast und hat offenbar in organi- 
schem Zusammenhang mit demselben gestanden. Auf der anderen Seite dieses Astes, in 
derselben Höhe, ist ein rundlicher brauner Fleck vorhanden, der vielleicht von einem zwei- 
ten Zapfen herrühren tnag. In diesem Falle wäre anzunehmen, dass die Zapfen nicht 
einzeln, sondern zu mehreren quirlig angeordnet gewesen sind. Ob sie aufrecht gestanden 
hal>en oder zurnckgebogen waren, lilsst sich nicht entscheiden, weil beide Knden des Astes 
ziemlich gleich dick sind, und daher das öftere und untere Ende nicht auseinander gehalten 
werden können. Bei der geflachten Abbildung des Handstnckcs auf Tnf. I habe ich an- 
genommen, dass der Zapfen am lebenden Baum nach unten gerichtet war, weil an den 
ineisten jetzigen Kiefern die Zapfer) schon im ersten Jahre etwas herahgekrOmmt und im 
zweiten ganz nach abwllrts gerichtet zu sein pflegen. 

Es sei hier beiläufig darauf hingewiesen, dass ich gelegentlich einer anderen Pnbli- 
cation' im Jahre 1889 das oben Itescbriebene Holz als ein Pityoxylon bestimmt hatte. 
Durch die nachträglich aufgefundenen Nadeln und besonders durch den Zapfen wird die 
Richtigkeit der damaligen Bestimmung Itestatigt. 



Was im Allgemeinen das Vorkommen der Gattung Pinns in froheren Krdperioden 
Schwedens betrifft, so sind zunächst von A. G. Nathokst aus den rhstiseben Ablagerun- 
gen bei Palsjö zwei Arten — Pinites Lundgreni und P. Nilssoni — beschrieben, 1 welche 
auf Samen gegründet wurden, obwohl Zapfenreste auch nicht fehlen. Spater hat er in 



1 H. CoNWKTm. Ueher Thyllen und Thjllen-ähnlichr Bildungen, vornehmlich im llolxe der Bernstein- 
hAiim«-. Berichte der DeuUchen Bolnni»chcll (icscllsehnft. Bund VII. Berlin 1889. S. (37). 



* A. (1. NaTHomt, Bidra« tili Svcriffcs fossilu flnrn. Vetenskiiiw-Akadrmien» Handlinpir. Bd. XIV, 
N:o .'{. Stockholm I87C. 
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der deutseben Ausgabe 1 dieselben Arten unter Pinus aufgenommen, was ihm jetzt aber, 
nach einer briefliehen Äusserung zu urtheilen, nicht ganz glücklich erscheint, da Ähnliche 
Samen auch in anderen Gattungen vorkommen können. Ferner macht Eichstädt eine 
Angabt*, laut welcher der Doccnt der Botanik Dr. B. Jöxsson ihm mitgcthcilt haben soll, 
das« die Holzreste des tertiären Busalttuffes von Djupadal in Sc honen durchweg Coniferen 
sind — was übrigens Nathohst schon langst ausgesprochen hatte — und das* sAmmt- 
liche wahrscheinlich zur Gattung Pinus gehören. ' Iis sollen zwei Arten vorkommen, deren 
eine am nächsten der Kiefer und deren andere am nächsten der Kothfichte steht. Ich 
selbst habe diese Hölzer nicht untersucht und kann daher au9 eigener Anschauung nicht 
entscheiden, in welchem Grade jene Angaben zutreffend sind. Endlich findet sieh Pinns 
silvestris L. in den postglacialen Kalktuffablagerungen Schwedens, welche ausserdem eine 
ganze Reihe anderer Pflanzen, welche der gegenwärtigen Flora angehören, führen. 

Hiernach dürfte Pinus Xatliorsti die älteste echte Kiefer, und zwar aus der Grup|>e 
der zweinadeligen Kiefern, sein, welche bisher in Schweden bekannt geworden ist. 



2. 

Ccdroxylon Ryedalcnsc Conw. nov. spec. 

Taf. VM, Fijf. 5-i». - Taf. VIII, Fi*. 1. 

Cortex non conservatus. 

Ligni stratra coneentricii distinrtissima. Tracheides in sectiotie transversali rectungu- 
lares vel polygonntae, tangetitialiter 26,h u latae, in parietibus mdialibus poris arcolntis 
c. 14,5 fi (10—18,3/0 altis uniserialibus instruetae. Cellulae pai enehymatosae nultae 
vissc. Ductus resiniferi nulli. Hadii medulläres uniserinles c. 36 (32 — 4o) in millimetro 
quadrato sectionis tatigentialis sili, vulgo 0,17 — 0,?» (0,P3 — 0,1?) alli plerumque e eellulis 9 
(1 — 22) superpositis formati. 

Medulla e eellulis sphaeroideis paulum parhytichis eomposita. 

Omnia speeimina a fungis paraaitieis et saprophyticis atque plioladidis laesa. 

Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm. 



Die wenigen kleinen Bruchstücke, welche hierher zu rechnen sind, fand Herr Dr. O. 
Holst in einem Block des Holma-Sandstcins bei Ryedal im Sommer 1887. Alle von mir 
zwei Jahre später dort gesammelten fossilen Hölzer gehören nicht zu Cedroxylon, sondern 
ausschliesslich zu Pinus Nathorsti. Die meisten jener Stücke halwn eine scharfkantige 
schalige Form, welche ihre Abtrennung aus dem Holzkörper in der Richtung der Jahres- 



1 A. O. Nathohst, Beitrüge rur foMÜcn Floru Schnellem. Stuttgart li^TX. 
' Oeologisku FöreniriKcns FArhamllinpir. Bd. VI, p. 114. 

K. Sf. V«t Ak.d Hudl B.od 'H V» Vi 
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ringe entspricht; nur in einem Falle liegt ein kurze» Astholz nahezu in seinem ganzen 
Umfange, einschliesslich des Markeylinders, vor. Die Ritide hat sich weder hier noch an 
anderen Exemplaren erhalten, was um so weniger überraschen kann, als sich ergiebt, dass 
sie durchweg vor ihrer Versteinerung im Wasser gelegen haben. .ledes derselben enthalt 
nämlich einige von Bohrmuscheln angelegte Gange, welche im Innern entweder mit klei- 
nen Quarzkryst allen besetzt oder ganzlich durch Sandsteinmasse ausgefüllt sind. Wenn 
die Hölzer dieses Vorkommen, sowie ihre scharfkantige Form, mit Pinns Nathorsti gemein 
haben, zeigen sie im Ucbrigcn dem Äussern nach eine gewisse Verschiedenheit. Cedroxy- 
lon ist mehr oder weniger gelbbraun gefärbt und besitzt eine gröbere Faser, wahrend 
Pinns Nathorsti — wie wir oben gesehen haben — zum grOssten Theil hellgrau, fast 
weisslich und feinfaserig ist. Vor Allein springen an erstcrem die Jahresringe makrosko- 
pisch in die Augen, wogegen sie bei letzterer selbst unter der Lupe schwer zu unter- 
scheiden sind. 

Das Holt zeigt unter «lern Mikroskop keine günstige Erhaltung, und zwar beruht 
dieses vornehmlich auf dein Umstände, dass es am grünenden Baum und spater vor seiner 
Petrificirung in hohem Grade der Zersetzung durch Pilze unterworfen gewesen ist. Hie 
Jahresringe des Aststflekes bestehen meist aus zwei Schichten: der mittleren, welche haupt- 
sächlich aus polygonalen, um! der iiusseren, welche besonders aus rechteckigen, radial ver- 
kürzten Trachelden zusammengesetzt ist; hingegen tritt die innere, welehe gleichfalls aus 
rechteckigen, aber radial erweiterten Zellen gebildet wird, mehr oder weniger zurück, wie 
es auch sonst in Asthölzern der Fall zu sein pflegt. Die Jahresringe der anderen, schalen- 
förmigen Stücke besitzen einen mehr vollständigen Bau aus allen drei Schichten, was 
darauf hindeutet, dnss sie Alteren Asten oder Stammen angehören. Die Trachelden raachen, 
sofern nicht durch die Wirksamkeit der Pilze Veränderungen eingetreten sind, ein festes 
Gewebe aus, das kleine liiterecllularcn von dreiseitigem Querschnitt zwischen sich erkennen 
lasst. Die tangentiale Breite der Trachelden ist wechselnd und betrflgt im Mittel 26,s n. 
Ihre radialen Wände besitzen kreisrunde Hoftüpfel, welche in kleinen Zwischenräumen 
einreihig angeordnet sind; die Tüpfelhöhe schwankt zwischen 10 .« und 18,3 f* und l»e- 
llluft sieh gewöhnlich auf 14,% u. In der Tatigentialansicht habe ich diese Kadialtüpfel 
nicht wieder erkannt, aber auch die auf der Tangentialwand selbst bisweilen auftretenden, 
kleineren Hoftflpfel konnten nicht wahrgenommen werden. 

Holzparenchym scheint gänzlich zu fehlen, wenigstens hübe ich nirgend die geringste 
Andeutung desselben beobachtet. Wenn man auch den ungünstigen Erhalt ungszustand 
berücksichtigt, muss man immerhin annehmen, dass sich hier oder da eine Parcnchvmzelle 
oder deren harziger Inhalt würde erhalten haben, falls solche fllierhanpt vorhanden gewesen 
waren. Aus dem mikroskopischen Bilde geht mit Bestimmtheit hervor, dass Holzparenchym 
— wenn überhaupt - äusserst selten vorgekommen ist. Infolge dieses Mangels an Holz- 
parenchym, fehlen natürlich auch schizogene Harzgftnge; die unregeltnassig begrenzten 
Lücken, welche nicht selten im Querschnitt des Holzes bemerkbar sind (Taf. VII, Fig. 5 
u. Ii), haben eine andere Entstchungsiirsache, wie unten erörtert werden wird. 

Die Markstrahlen sind einschichtig (Taf. VIF, Fig. 8) und 1 bis 22, gewöhnlich 8 
bis 10 Stockwerke hoch; dieser Zellhöh«' entspricht eine Höhe von (),«3 bis 0,4:- mm, durch- 
schnittlich von 0,17 bis 0,.'V mm. Selten kommt es vor, dass die eine oder andere Etage 
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aus zwei Zellrcihcn gebildet wird, jedoch habe ich nirgend wahrgenommen, dass ein Strahl 
der ganzen Höhe nach oder auch nur in seinem mittleren Theile zweischichtig ist. Wegen 
mangelhafter Erhaltung lflsst sich nicht entscheiden, ob die Strahlen lediglich aus Paren- 
chymzellen oder auch aus Quertrachelden bestehen; die Hohe der Zellen ist 15,? bis 26,« p, 
im Mittel 19,4 p. Angesicht« de» einschichtigen Baues gilt das Vorkommen von schizo- 
genen Harzgangen für ausgeschlossen. Bezüglich der Dichtigkeit ist zu erwähnen, das« 
32 bis 40, gewöhnlich 36 Markstrahlen auf 1 ijmm Tangentialflache kommen. 

Das Mark besteht aus rundlichen Zellen, deren Membran verdickt ist. Zum grössten 
Theil ist das Mark, wahrscheinlich infolge des Fftulnissprocesses, ausgefallen, und die hier- 
durch entstandenen Locken sind durch die umschliessende Sandstcinmassc wieder ausge- 
füllt. Daher kann auch von der Markkrone nichts wahrgenommen werden. 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass wir es hier mit einem Nadelholz zu thun 
haben, welches die Structur des Holzes unserer heutigen Tannen (Abies .Tuss.), Schierlings- 
tannen (Tsuga (-arr.) und ('«dem (('odrus IiOiid.) besitzt. Diese drei Gattungen sind aber 
so gleichförmig gebaut, dass man nicht zu entscheiden vermag, welcher derselben das vor- 
liegende Holz am nächsten steht. Wir stellen es daher zu Ccdroxylon, welches alle der- 
artigen fossilen Hölzer umfasat, und bezeichnen es nach seinem Fundort als C. Ryedalense. 

Die Hölzer befanden sich nicht in normalem Zustande, als sie dem Verkieselungs- 
process unterworfen wurden. Schon der lebende Raum war von parasitischen Pilzen be- 
fallen, und wir sehen bisweilen noch deren zarte verzweigte Hyphen in den Holzzellen. 
Aber in weit grösserer Mächtigkeit haben sich spater Saprophyten im todten Holz ent- 
wickelt, und diese sind es, welche an vielen Stellen der Dünnschliffe das mikroskopische 
Bild völlig beherrschen. Die Hyphen dieser Pilze sind stark und dickwandig, septirt und 
vielfach verzweigt; sie verlaufen sowohl vertical als nuch radial innerhalb der Markstrahlen 
und tangential, besonders zwischen den Jahresringen. Sie bilden zuweilen gewebeartige 
Schichten, welche die dem Holz eigentümliche Structur völlig verdecken, soweit diese 
Oberhaupt nicht schon vorher geschwunden ist. Diese Ausbildungsweise wird beispiels- 
weise durch den auf Taf. VIII, Fig. 1 abgebildeten Schliff veranschaulicht, welchen man 
a priori für einen radialen halten könnte, wahrend er thateachlich tangential geführt ist, 
aber die dieser Richtung charakteristische Structur völlig eingebosst hat. Nach Angaben 
des Herrn Otjerntahsarzt Prof. Dr. J. Sciikötrr in Breslau, welchem ich diesen Saprophyten 
vorlegte, ist letzterer als Dematicc zu liezcichneii. Ausser Verbindung mit diesen Hyphen 
kommen au einigen Stellen auch rundliche oder langgezogene, ungcthcilte, braune Sporen 
(Taf. VII, Fig. 9) vor, welche nach de.ni genannten Pilzforscher an diejenigen erinnern, 
die manche Trichosporium-Arten, z. B. Tr. fuscum Link besitzen. 

Die Einwirkung der Pilze auf das frische Holz äussert sich in einem Schwinden der 
Sulwtanz. Hauptsachlich im Querschnitt bemerkt man, dass die Trachelden bisweilen so 
dünnwandig sind, wie es In-i normaler Ausbildung in keinem Nadelholz vorkommt (Taf. 
VII, Fig. 7), und zwar bezieht sich diese Erscheinung nicht allein auf das Frühjahrs-, 
sondern auch auf das Sommerholz. Ferner ist hier ein Schrumpfen in ähnlicher Weise 
eingetreten, wie es schon olien aus dem Holz der Pinus Nathorsti erwähnt wurde. Die 
primäre und seenndare Schicht der Zcllwaud haben sich von einander getrennt und sind 
mehr oder weniger zusam menget rock riet; in höherem Maasse scheint dieses bei der letz- 
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ter.n der Kall gewesen zu sein. Wahrend sich al>er l>ei Pinns Nat hurst i die dicke secun- 
dürc Schicht glcichmussig zusammenzog und abrundete, hat sich bei Cedroxvlon die Se- 
cundarsehicht der Zellwand, welche hier gewöhnlich dünnwandig ist, bisweilen in Kalten 
gelegt. 

Im horizontalen Dünnschliff durch das fossile Holz bemerkt tuan häufig in der Kc- 
gion der Sommersehicht unregelmassige Lücken, welche seitlich gewöhnlich von Mark- 
strahlcn begrenzt werden (Taf. VII, Kig. 5, 6). Sie unterscheiden sich von den durch 
(Mirasitischc Pilze hervorgerufenen Lucken insofern, alH sie — dein Verlauf der Zell wände 
entsprechend — eckig sind, wflhrend sich diese, unter allmählich fortschreitender Auflö- 
sung der Membranen, mehr oder weniger abrunden. Auf meine Anfrage theilte Herr 
Prof. Dr. lio». Haktig in Manchen mir mit, das« ihm kein Parasit bekannt sei, der eine 
derartige Zersetzung im Sommerholz erzeugt. Ich meine nun, dass jene Erscheinung Ober- 
haupt nicht auf organische Vorgänge im grünen oder abgestorbenen Holz, sondern auf 
ganz andere Proeesse, die wahrend der Versteinerung obgewaltet haben, zurückzuführen 
ist. Ich hnbc nilmlich schon früher auf Querschnitten durch verkicsolte Hölzer, namentlich 
aber auf solchen durch Braunkohlenhölzer, welche erst theiltcvixt verkieselt waren, be- 
merkt, dass besonders in der Region des Sonimerliolzcs die Markstrahlen und die ihnen 
zunflehst befindlichen Trachelden bereits petrificirt waren, wfihrend die dazwischen liegen- 
den Zellen noch eine holzartige Consistcnz besitzen. Hieraus ist zu folgern, dass sich der 
Verkieselungsprocess im vorliegenden Kalle vornehmlieh in der Uichtung der Markstrahlen 
vollzieht, und dass unter Umstünden einzelne Partien der dickwandigen Sommerzellen 
von demselben unberührt bleiben können. Wenn diese nun etwa durch Einwirkung der 
Atmosphärilien zerstört werden oder später bei Herstellung des Präparates herausfallen, 
würde ein ähnliches Bild, wie es auf Taf. VII, Kig. h u. gezeichnet ist, zu Stande 
kommen. Demnach halte ich dafür, dass diese Lücken zunächst durch die unvollkommene 
Versteinerung der Stücke verursacht sind. 

Ausserdem ist zu erwähnen, dass die Hölzer im frischen Zustande einen Druck er- 
litten haben, denn man liemcrkt au manchen Stellen der horizontalen Dünnschliffe eine 
nachträgliche Ablenkung der Markstrahlen und eine spatere Veränderung des Querschnitte« 
der Zellen. 

Was endlich das Pctrificirungsniaterial betrifft, so gilt hier im Allgemeinen dasselbe, 
wiis oben über die Hölzer von Pinns Natliorsli ausgesagt wurde. 



3. 

Scquoites Holst! Xnth. nomen Lintum. 

T«f. III, Fi*. 4 u. 5. — Taf. IV, Pijr. 1 - 4. - Taf. VIII, Fig. 2 7. 

Kamuli robusliorcs teretes vel .statu fossili subcompressi foliis brevioribus rigidis 
arcte imbrieatis spiraliter dispositis parte libera ovato-acuminatis apice rccurvis dorso eon- 
ve.xis nervo medio valido instiucti. Kumuli tenuiorcs teretes foliis longioribus spiraliter 
dispositis liuearibus acicularibtis in sectione transversa rhomlwidcis induti. 
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Cortcx partim consen atus. Ligni »trat» coiicentrica obsolete. Tracheides sectione 
transversa rectangidarcs vel )»olyg(>iiatae, tangcutialiter 28,« ,« latac radialiter poris areo- 
latis rotundis 15 ,« (10,* — l'-'.i) altis uuica scrie liaud contigua dispositis inutiitae. t'-el- 
luhe pareuchvinatosae siugulae nirissimae vel nulla«, ductus resiniferi iiulli. Kadii medul- 
läres imi- vel hiseriales, nulluni durtutn resiniferum includentes, 0,i mm (O.ra — O,» nun) 
lati plerumque e cellulis 5 (I — 13) superpositis formati, 59 (51 — 64) in luillitnctro qua- 
drato sectionis tangeutialis siti. Kadiorum cellularum pnrietes radiales poris rotundis vel 
ellipticis pro latitudiue tracheiduin singulis vel geminatis simplici vel duplici serie super- 
|Kj»iti9 instructi. 

Medullae corona obsolete. Mcdulla statu fossili valde compresaa, c cellulis sphaeroi- 
dcis vel jxdvgunatis interdiitn pachvtichis |>orusis composita. 

Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm. 



Mit (»liigein, bisher unveröffentlichtem Namen ist von A. G. Nathohst in der Samm- 
lung der Geologischen Untersuchung von Schweden ein Abdruck im Holma-Saudstein be- 
legt worden, welchen O. Holst int Jahn 1 18K7 bei Norje im Kirchspiel Vsane aufgefunden 
hatte. 1 Das Stock ist nachträglich zerbrochen und besteht aus einem kürzeren oberen und 
einem längeren unteren Theile, welche indessen fast unmittelbar aneinanderschliesscn 
(Taf. IV, Fig. 2). Obwohl von organischer Sul>stanz keine Spur vorhanden ist, zeigt der 
Hohldruck in dem sonst nicht gerade günstigen Material eine deutlich erhaltene Structur, 
was hauptsächlich auf eine (lichtere und härtere Beschaffenheit des Sandsteins an dieser 
Stelle jcuruckzufnhreti ist. Die Oberfläche desselben iK'sitzt kein frisches Aussehen, son- 
dern wird von einer leichten Patina ülierzogen, welche? sich in loco unter Einwirkung der 
Atinosphaerilien gebildet halten mag. 

Der Alxlruck gehört einem schlanken rundlichen Zweige an und ist c. 12 cm lang 
und am unteren Ende 1 cm dick: auf der linken Seite geht etwa in J Höhe unter spit- 
zem Winkel ein sehr dünner Seitenzweig ab, welcher sich nicht weit verfolgen lftsst. Der 
Hauptzweig ist mit breit-dreieckigen, spitzen, gekielten, kleinen Blattern besetzt (Taf. IV, 
Fig. 3), welche dicht gedrängt in Spiralen stehen und mehr oder weniger angedrückt, 
(»schuppenforniig») sind. Sie erreichen in der mittleren Partie des Hauptzweigcs die 
grnssten Dimensionen, wahrend sie sich nach unten, )>esondcrs aber nach oben hin etwas 
verkleinern und in letzter Richtung gleichzeitig undeutlich werden. Das vorhandene 
ZweigstOck verlauft nahezu gerade, nur in seinein unteren Theile leicht gebogen. 

Ausser diesem besitzt die Geologische Untersuchung von Schweden noch ein zweites 
Stück, welches O. Holst in demselben Jahre sammelte (Taf. III, Fig. 4). Dieses zeigt 
die Hohlform eines Zweiges in feinem ganzen Umfange, jedoch nur auf eine Strecke 
von etwas mehr als 3 cm. Die BlattabdrOckc kommen in ihrer Grosse den kleineren des 
ersten Stückes gleich, sind aber nicht so vollkommen erhalten, wie diese; daher ist auch 
der in der Mitte verlaufende Kiel nicht ausgeprägt. Dieses Exemplar beansprucht insofern 
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ei» Iiervor ratendes Interesse, weil sich in directer Fortsetzung des Hohldruckea ein verkieseltes 
Zweigstück anschliesst. Wenn man in deu auf Taf. III, Fig. 4 dargestellten Hohldruok 
liineinsieht, bemerkt man im Grunde desselben den versteinerten Fortsatz (Fig. 5); auf der 
entgegengesetzten Seite des Sandstein« tritt derselbe zu Tage und ist hier in horizontaler 
Richtung angeschliffen (Taf. IV, Fig. 1). Ursprünglich war seine Lange nicht unbeträcht- 
lich; nachdem aber zahlreiche Dünnschliffe abgenommen werden mussten, betragt sie kaum 
mehr als 1 cm. 

Das Holz ist durchweg tiefbraun, nur an den freien Knden farblos, wahrscheinlich 
in Folge des Einflusses der Atmosphaerilien, dementsprechend sind natürlich auch die 
hier entnommenen Dünnschliffe hyalin und zur mikroskopischen Untersuchung »ehr wenig 
geeignet. Der Umriss ist, wie bereits oben erwähnt wurde, elliptisch, und die beiden 
Axen messen 19 bzw. 13 mm. Obwohl gewisse Störungen im Holzgewebe darauf hindeuten, 
dass der Zweig nachträglich gedruckt worden ist, kann man annehmen, dass er auch von 
vorneherein nicht rund gewesen ist. Der conservirte Rest besteht aus Rinde, Holz und 
Mark. Erstere ist schon mit blossem Auge ül>erall an der dunkelbraunen Farbe und an 
der Schuppenbildung zu erkennen; selbst in denjenigen Partien, wo das Holz entfärbt ist, 
besitzt die Hinde einen dunkelen Ton. In der Aussenrinde sieht man dünnwandige Pa- 
renchyinzellen von sphaeroidischer Gestalt und in der Iunenrinde kann man die schräge 
und geschlangelte Spur der Kindenstrahlen verfolgen. Ferner treten abwechselnd hellere 
und dunkelere Schichten auf, die zur Borkebildung Anlass geben, und hier und da kann 
man deutliche Phelloidzellen wahrnehmen. Auf diese Weise empfangt man einen allge- 
meinen Oberblick Ober die Rinde, wennschon uns deren genauer Bau verborgen bleibt. 

Im Holzkörper bemerkt man gewisse concentrische Schichten, welche makroskopisch 
im Dünnschliff etwas bestimmter und zahlreicher erscheinen. Wenn man diesen aber bei 
stärkerer Vergrösserung betrachtet, gelingt es nicht immer, an solchen Stellen ausgeprägte 
.Jahresringe nachzuweisen. Bekanntlich kommt es auch bei anderen Hölzern vor, dass die 
Sommerzeiten — wenn sie auch nicht durch dickere Wandungen auffallen — in ihrem 
optischen Verhalten von den anderen Traehelden abweichen, und daher bei makroskopi- 
scher Beobachtung eine deutliche Schichtung im Holz hervorrufen. Immerhin kann man 
auch bei Sccpjoites Holsti einzelne Jahresringe erkennen (Taf. VIII, Fig. 2), welche eng 
sind und ziemlich regelmässig verlaufen. In denselben herrscht die mittlen' Schicht, aus 
dickwandigen, mehr oder weniger polygonalen Zellen bestehend, vor, und die innere, 
welche aus dünnwandigen, rechteckigen Trachelden zusammengesetzt ist, tritt völlig zu- 
rück. Dieses Verhalten entspricht dem allgemein herrschenden Bau enger Jahresringe im 
Ast holz der Coniferen. 

Die Trachelden bilden ein festes Gewebe mit kleinen Intcrccllularen. Die Wand- 
starke ist in den meisten Fallen normal, nur hin und wieder hat sie unter dem Einfluss 
von Pilzen gelitten. I>ie Zellen sind im Mittel 28,« ft breit und ihre radialen Wände 
werden mit behöften Tüpfeln von 10,5 bis 19,1 t*, gewöhnlich 15,i /u Höhe bekleidet. 
Diese stehen, unter geringen und ziemlich gleich massigen Abstanden von einander, in einer 
IJlngsreihe (Taf. VIII, Fig. 4); Doppelreihen habe ich nirgend gesehen. Oberhaupt 
erscheinen die Tüpfel nicht gerade häufig: sei es, dass sie im Holz sellwt 8|>ftrlieh vor- 
handen waren oder sei es, dass ihr Bild durch Zersetz» ngserscheinungen verändert und 
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local geschwunden ist. Tangentialtüpfel fehlen. Ebensowenig konnte ich eine Spiral- 
streifung der Zellwand wahrnehmen, womit aber nicht gesagt »ein soll, dass beide Er- 
scheinungen auch dem frischen Holz gefehlt haben. 

Im Holzkörper vieler Coniferen erscheint neben den I.Angstrachclden noch Holzpa- 
renchyin, entweder in einzelnen Zellreihen oder in Bündeln, welche dann gewöhnlieh einen 
schizogenen Harzgang einschliessen. Letzteren habe ich mit Sicherheit nicht wahrgenom- 
men, und ob Parenchym überhaupt vorkommt, scheint mir zweifelhaft zu sein. Bei auf- 
merksamer Durchsicht der horizontalen Dünnschliffe bemerkt man freilich stellenweise sehr 
dünnwandige Zellen von demselben Querschnitt, wie die benachbarten dickwandigen Tra- 
chelden, und unter anderen Umstanden würde man jene ohne Weiteres für Parenchym 
ansprechen dürfen. Da ich aber auf keinem der Lftngsschliffp, trotz eifrigen Suchens, 
deutliche Parenchymzellen wiederfinden konnte, halte ich es nicht für ausgeschlossen, da** 
jene dünnwandigen Zellen des Querschnitts pathologisch veränderte Trachelden sind. An- 
gesichts des kranken Zustande« des Holzes, lasst sich meines Erachtens die Frage — ob 
es einst Parenchym besessen hat — nicht sicher zur Entscheidung bringen. 

Die Markstrahlen sind ein- bis zweischichtig (Taf. VIII, Fig. 7), d. h. sie bestehen 
in der Tangentialansicht aus einer (b) oder zwei (b') nebeneinander liegenden Zellschich- 
ten, und schliessen nie einen Harzgang ein. Die Anzahl der Stockwerke wechselt von 1 
bis 13 und betragt durchschnittlich 4 bis 5; demgemftss sind die Strahlen 0,u?s bis O.jsi, 
durchschnittlich 0,i» bis 0,u mm hoch. Es ist nicht zu erkennen, ob sie lediglich aus 
Parenchymzellen oder auch aus Quertrachelden zusammengesetzt sind. Die Tüpfelung ist 
selten sichtbar. Es kommen entweder ein grosser rundlicher oder zwei längliche Tüpfel 
nebeneinander, oder drei auch vier in zwei Reihen übereinander, auf die radiale Breite 
einer Tracheide. Diese Mannigfaltigkeit der Tüpfel ist auf Taf. VIII, Fig. 6 veranschau- 
licht, jedoch halte ich es nicht für unwahrscheinlich, dass die Form und Grosse derselben 
durch nachträglichen Substanz vertust, der in Folge parasitärer Einwirkung eingetreten ist, 
wesentlich verändert wurde. Die Strahlenzcllen sind 19 bis 30,», gewöhnlich 24 ft hoch. 
Was die Dichtigkeit der .Markstrahlen anlangt, so liegen 51 bis 64, durchschnittlich 59 in 
1 qram der Tangcntialflachc. 

Das Mnrk erscheint zufolge der Quetschung, welche das ganze Zweigstflck erfahren 
hat, schmallinscnförmig: ob es ursprünglich rundlich oder strahlig gewesen ist, lasst sich 
nicht feststellen. An der Peripherie des Marke) Hilders sieht man bisweilen noch einzelne, 
der .Markkrone angehörige Zellen, in denen Andeutungen zu ring- und spiralförmigen Ver- 
dickungen vorhanden sind. Das Mark selbst besteht aus einem lockeren Gewebe kugeliger 
oder in der Längsrichtung des Organs gestreckter Zellen, welche oft fest aneinander 
schliessen und sich polyCdrisch abplatten. Kinzelne sind verdickt und getüpfelt, jedoeh 
lasst sich eine gesetzruftssige Vertheilung dieser Zellen nicht nachweisen. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass vornehmlich im Tangentialschliff die spiralig 
angeordneten Blattspuren im Holz scharf hervortreten. 
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Die mikroskopische Betrachtung dos Astholzcs lehrt, dass es nicht ffesund war, als 
es dem Verkieselungsproeess ausgesetzt wurde. Von Pilzhyphcn sieht man gegenwärtig 
allerdings nur sehr geringe IVherreste, jetloch weisen gewisse Zersetzungscrscheinnngen 
auf deren einstige Existenz hin. Zunächst bemerkt man im Querschnitt, zahlreiche, rund- 
liche oder elliptische helle Flecken, welche um so mehr in die Augen fallen, als das Holz 
im Uebrigen meist eine dunkele Farbe k'sitzt (Taf. VIII, Fig. 2). Bisweilen empfangt 
man den Eindruck, als ob sie in gewissen Abstanden nahezu regelmassig ungeordnet seien. 
Auf diese Weise kommt unter schwächerer Vergrösserung ein Ähnliches Bild zustande, wie 
es sonst etwa durch schizogene Intcrcellularen, z. B. im recenten Kiefernholz, hervorge- 
rufen wird, und es bedurfte einer wiederholten eingehenden Prüfung, um die l'eberzeuguiig 
zu gewinnen, das* hier de facto keine veränderten Harzgftnge vorliegen. An einigen we- 
nigen Stellen kann man hei stärkerer Vergrösserung beobachten, dass die Traehetden und 
Markstrahlen, unter wesentlicher Verringerung ihrer Wandstärke, theilweise auch noch in jenen 
hellen Flecken selbst vorhanden sind. Vermuthlich in Folge localen Einwirken» von Pil- 
zen, ist die Membran gewisser Zellgruppcn einem allmählichen Auflösutigsprocess von innen 
nach aussen unterworfen gewesen, und im weiteren Verfolg blieb die Russerste Wandschicht 
allein übrig. Dieses Stadium ist auf Taf. VIII, Fig. 3 dargestellt, wo sich noch mehrere 
Radialrcihen Trachclden und auch ein Markstrahl durch die helle Region hindurch fort- 
setzen. Im späteren Stadium, das in den fleckigen Stellen dieses Holzes vorwiegend ver- 
treten ist, hat sich auch jene Primflrwand der Zellen mehr oder weniger aufgelost. Wenn 
wir diese Vorgange mit der Zersetzung recenter Hölzer vergleichen, finden wir zunächst, 
dass derartige Flecken bei verschiedenen Krankheiten des Holzes der Nadelholzbaume nicht 
selten vorkommen. Unter dem Mikroskop betrachtet, ergiebt sich aber insofern eine Ver- 
schiedenheit, als im fossilen Holz gewöhnlich die äusserst«; Wandschicht zuletzt aufgelöst 
wird, wahrend dort das Umgekehrte stattfindet. Indessen kommt es in einzelnen Fallen, 
z. B. in gewissen Regionen der von Tramctcs radieifierda R. Hahtig und Polyporus bo- 
realis Fr. zersetzten Nadelhölzern der Jetztzeit vor, dass die primäre langer als die nbrigen 
Wandschichten Widerstand leistet. Eine liestiminung des Pilzes, welcher jene Zersetzung 
im Holze des Sequoites Holsti hervorgerufen hat, ist hiernach nicht möglich. 

Ausserdem treten andere Erscheinungen in demselben Holze auf. An manchen 
Stellen ist die Innenwand der Zellen mit einer, nach verschiedenen Richtungen beim 
Trockenen rissig gewordenen, braunlich-gellien Substanz oder auch mit einem feingekör- 
nelten Niederschlag bedeckt. Ferner treten zahlreiche feine, schräge aufsteigende Spalten 
in der Membran — ausser in der primären Wand — auf, wahrend letztere theilweise oder 
ganzlich aufgelöst wird; daher liegen dann die Trachclden isolirt nebeneinander, wie es 
auf Taf. VIII in den Figuren 4 und 5 abgebildet ist. Gleichzeitig geht bisweilen der Hof 
der Tüpfel verloren, und ich glaul>e wohl, dass diese Erscheinung tuit der Auflösung der 
»usscrstcii, zarten Wandschicht und mit der Verringerung der secund&rcn Membran in 
Zusammeidiang steht. Man kann in derselben TracheTde (Taf. VIII, Fig. 4) das allmäh- 
liche Schwinden des Hofes beobachten, bis endlich nur die Tnpfclöffnungen (k) übrig blei- 
ben; durch die regelmässige Anordnung sind sie von l*ilzlöchern wohl zu unterscheiden. 

Die soeben beschriebene Zersetzung erinnert an diejenigen Erscheinungen, welche 
Rob. Häutig bei der Wundfnule lebender Nadelhölzer wahrgenommen hat. Ausser den 
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durch bestimmte parasitische Pilze erzeugten Krankheitsprorcssen, giebt es narolicb eine 
Reihe einander ähnlicher Vorgange, bei welchen schon vor dem Eindringen der Pilze ein 
Absterben des Holzt heile« in Folge äusserer Verwundungen oder schädlicher Einflüsse des 
Bodens und Klimas stattgefunden hat. In diesem Falle treten die Pilze also secundar auf 
und besitzen auch keinen parasitischen, sondern nur einen saprophytischen Charakter; 
nichtsdestoweniger spielen sie eine hervorragende Rolle und beschleunigen in der Folge 
wesentlich den ganzen Zersctzungsprocess. Wenn atmosphärisches Wasser in die Wunde 
gelangt, werden die Zersetzungsproducte im Innern der Markslrahlen und Trachelden 
gelöst, und in gesunde Partien des Holzes fortgeführt. Daher erscheint dann stellenweise 
eine braune oder auch schwarzbraune Färbung im Holz. Nach dem Austrockenen finden 
sich jene Erzeugnisse als brachige Ausfüllungsmasse im Lumen der Zellen wieder, wo sie 
oft auf weite Strecken die Wand bedecken. Der genannte Forscher liefert von Mundfau- 
lem Fichtenholz der Gegenwart ein Bild 1 , welches in hohem Maasse der hier in Kede 
stehenden Zersetzung Ähnlich sieht. In Hartig's Figur links sind die Wände zweier Tra- 
chelden mit jener, durch Austrocknen unregelmäßig gerissenen Masse bzw. mit einem 
körnigen Niederschlag belegt, wahrend die beiden Zellen rechts, nach Auflösung der aus- 
sersten Wandschicht, isolirt sind ; überdies zeigt die letzte dieser Zellen eine schräge auf- 
steigende Spaltung der secundaren Membran. Es wurde bereits oben erwähnt, dass unser 
fossiles Astholz in seinem Innern tiefbraun gefärbt ist, und es scheint mir wohl möglich 
zu sein, dass dieser Ton noch dem ursprünglichen Aussehen des Stockes vor seiner Ver- 
steinerung entspricht. Alle diese Erscheinungen deuten darauf hin, dass der vorliegende 
Ast wundfaul gewesen ist. 

Ferner macht sich an manchen Stellen des Holzes ein allgemeines Schwinden der 
Substanz bemerkbar, das als Gcsammtcftcct der Zcrectzungsvorgangc aufzufassen ist. Sehr 
deutlich tritt dieses beispielsweise an den Tüpfeln der Strahlenzellen hervor, die sich bis- 
weilen in dem Grade erweitern, dass ihre Ränder zusammenfließen (Taf. VIII, Fig. 6). 
Ich habe schon einmal eine ähnliche Erscheinung in fossilen Hölzern, und zwar bei Pinus 
succinifera m.* beobachtet und werde auch in dieser Arbeit Gelegenheit haben, bei einem 
anderen verkieselten Holz nochmals darauf zurückzukommen. 

Endlich ist zu erwähnen, dass das GefQge des Holzes durch einen Druck von aussen 
nachträglich verändert ist. Im horizontalen Dünnschliff sind nämlich die Markstrahlen 
seitlich abgelenkt und der Querschnitt der Zellen ist mehr oder weniger verschoben; fer- 
ner ist der Markkörper comprirairt, wogegen gröbere Störungen nicht zu bemerken sind. 
Die Versteinerung erfolgte in ähnlicher Weise, wie bei Pinus Nathorsti; auffallend ist 
das stellenweise häufige Vorkommen Magnetit-ahnlicher Krystalle (Taf. VIII, Fig. 7). 

Wahrend der Untersuchung des Sandsteins in Ryedal fand ich auch mehrere Ab- 
drücke jüngerer Zweige, welche leider so wenig consistent waren, dass sie oft schon an 
Ort und Stelle bei der leisesten Berührung mit dem Hammer in Sand zerfielen. Andere 
Stücke, welche ich dort noch unversehrt erhalten hatte, zerbrachen später oder wurden 
auf dem Transport zerrieben; immerhin gelang es ein paar Exemplare heim zu bringen, 

1 Ron Hartio, «. a. 0. Taf. XI, Fig. 7. 

* H. CoxwtNTC, Monographie iler baltischen ltcrnatrinhäuinr. Taf. X, Fig. 4. 
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und das deutlichste derselben ist auf Taf. IV, Fig. 4 abgebildet. Die Zweige sind rund- 
lich, bis 5 mm dick, und tragen in spiraliger Anordnung lange nadelförmige Blatter von 
rhombischem Querschnitt. Wennschon die«' Zweige nicht in organischem Zusammenhang 
mit. einem der beiden Haupte.vemplare des Sequoites Holsti, vielmehr ortlich davon ge- 
trennt vorgekommen sind, trage ich kein Bedenken sie hierher zu stellen, weil durch an- 
dere Stocke der allmähliche Uebergang zu jenen vermittelt wird. 

Von Zapfen oder Zapfen-ähnlichen Resten, die zu Sequoites gerechnet werden könn- 
ten, ist im Holma-Sandstein bisher nichts aufgefunden. 



Was nun die Bestimmung dieser und der vorher erwähnten Blattabdrftcke anlangt, 
so ist vorweg zu bemerken, dass sie weder fnr eine gewisse Gattung noch fnr eine ge- 
wisse Familie charakteristisch sind; denn ähnliche Formen finden sich sowohl bei den 
Taxodiaceen und Oupressaceen, als auch bei den Araucnriaeeen, und können daher in fos- 
silem Zustande eigentlich nur dann sicher bestimmt werden, falls Zapfen in ihrer Verbin- 
dung vorkommen. Wenn man in der Literatur Umschau halt, findet man bisweilen einen 
sterilen Zweig als Araucarites beschrieben, der spater, nachdem die Früchte bekannt ge- 
worden, zu den Taxodiaceen gestellt werden inusste. So veröffentlichte beispielsweise 
H. B. Geinitz 1 aus dem unteren Quadersandstein von Bennewitz, sowie von anderen 
Legalitäten einige beblätterte Zweige als Araucarites Reichenbachi, und A. Recss* führte 
aus dem Planersandstein und aus dem Planerkalk Böhmens Ähnliche Abdrucke unter der 
Bezeichnung Cryptomeria prirnaeva Corda auf. Als aber spater Osw. Herr* Fruchte auf- 
fand, wurde die Zugehörigkeit jener Reste zur Gattung Sequoia festgestellt, und nach sei- 
nem Vorgang hat dann auch Gkinitz* dieselben als Sequoia Reichenbachi (Gein. spec.) 
Heer aufgenommen. 

Als zuerst Nathorst in Stockholm der gedachte Zweig (Taf. IV, Fig. 2) vorgelegt 
wurde, war er geneigt ihn für einen Araucarites zu erklären, und ich wftsste auf Grund 
der vorhandenen Blattabdruckc nichts hiergegen einzuwenden. Spater bezeichnete er in 
Briefen und auf der Ftikette denselben als Sequoites, und ich werde mich bemühen, an 
der Hand der Holzstructur den Nachweis zu fuhren, dass im Allgemeinen dieser Namen 
die grössere Wahrscheinlichkeit fnr sich hat. Da hiervon Zapfen leider nicht bekannt ge- 
worden sind, bietet nämlich das Holz die einzige Möglichkeit zu einer näheren Bestimmung, 
indessen begegnet die Untersuchung wegen mangelhafter Conservirung desselben beson- 
deren Schwierigkeiten. 

In erster Linie gilt als charakteristisch fOr recertte Araucarien die Anordnung der 
Hoftnpfel auf der radialen Wand der Trachelden. In vielen Füllen stehen sie in mehre- 
ren Langsrcihen spiralig dicht gedrängt bei einander und platten sich polygonal ah; in an- 

1 H. B. Geinitz. CbnrakWritUk der Schichten und PiHrcfacten de« *w;lii<ii«l>->u)liaii«-h#n Kreidcgvliirgm. 
Leipzig 1842. S. 07. T»f. XXIV, Fi*. :>. — 3. 08. Taf. XXIV, Fi*. 4. 

* A. Rbcss, Di« YLTstcineruDKVH der üöbipi»clien Kreidrforniiitiuii. II. AMIi. Slultg.-irt IH4U. S. »9, 
Taf. XLVIIl, Fi*. 1 — II. 

1 O. Herr, Die Krridcflorn der arotieeben Zone. Kotigl. Sveiulu Vi-tniakniw-Ak.-id. inKii» llumllitiirar. 
Bd. XII, N:o G. Stockholm I>»74, |.. I2ß, u,h. XXXVI. fi*. l - t*. — T«h. XXXVII. I, '2. 
« II. B. fiBiMTX, Dil» Klbtnalxcliirgc in Sachacii. I. Th. Ka«rl 1X71 -75. S. 30O. 
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deren Fallen kommen sie einreihig vor und platten sich gleichfalls an den gemeinsamen 
Beratungsstellen ab. Zum Vergleich liabe ich jetztweltliche Araucarien untersucht und 
gofundon, das» im Holz der jungen Zweige bisweilen eine Abweichung von jener Ausbil- 
dung, die wir als normale anzusehen pflogen, statthat. Beispielsweise bei Araucaria 
brasiliaua Lawb. und A. imbricata Pav., wo gewöhnlich die Hoftüpfel unter gegenseitiger 
Abplattung in einer continuirliehen Reihe stehen, kommt es hin und wieder vor, dass sie 
sich von einander entfernen und in diesem Falle natürlich kreisrund ausgebildet sind. 
Wenn eine solche Stelle unter dem Mikroskop eingestellt ist, glaubt man nicht ein Arau- 
carienholz vor sich zu haben, sobald man aber andere Regionen desselben Schnittes be- 
trachtet, findet man stets die typische Erscheinungsweise vorherrschend. Unser fossiles 
Holz ist allerdings ungünstig erhalten, immerhin treten die Tüpfel an sehr vielen Stellen 
der Kadialschliffe deutlich hervor, und nirgend habe ich eine gegenseitige Berührung 
oder gar Abplattung wahrnehmen können. Aus diesem Grunde meine ich, daas dasselbe 
nicht zu Araucaria gestellt werden darf. 

Was anderseits die recente Gattung Sequoia betrifft, so l)esitzt deren Holz einen 
Cupressacccn-ahnlichen Bau und soll daher durch harzführendes Holzparenchym ausge- 
zeichnet sein. Ich untersuchte nun wiederum vergleichsweise jüngere Zweige von Sequoia 
gigantea Torr, aus dem Königlichen Botanischen Garten in Berlin, um nachzusehen, ob 
Holzparenchym hier auch schon so reichlich wie im alteren Holz vorhanden sei. Aber in 
einem vollständigen Radialschnitt durch ein 5 mm starkes Exemplar konnte ich überhaupt 
keins wahrnehmen, wogegen es in alteren Zweigen desselben Baumes zahlreich vor- 
handen ist. Hieraus darf man folgern, dass dieses Parcnchym erst in spateren Jahren 
gebildet, wird, und dass es bisweilen jungen Zweigen gänzlich fehlt. Neuerdings hat Th. 
Lange 1 aus der Aachener Kreide neben Zapfen * und Blattern, auch vcrkiesclte Holzreste 
von Sequoia Rcichenhachi bekannt gemacht, welchen das Holzparenchym fehlt, soweit man 
sich aus Text und Abbildungen vernehmen kann. Auf meine Bitte übersandte Herr 
Lange mir seine Dünnschliffe, in denen ich ebensowenig Holzparenchym auffinden konnte. 

Hiernach l»esitzt das vorliegende Holz entschieden eine grössere Ähnlichkeit mit 
Setjttoia, als mit Araucaria, und deshalb halte ich die von Nathokst vorgeschlagene Bezeich- 
nung Sequoites für durchaus zulässig und zweckmässig. Wenn es ohne Blattabdrückc vor- 
gekommen wäre, müsste man es in die Gruppe der Cedroxyla bringen, zu welcher auch die 
vorher beschriebene Baumart (C. Hyedalense) gehört, und es drangt sich uns die Frage 
auf, ob etwa beide mit einander ideutificirt werden könneii. Dieses ist aber gewiss nicht 
der Fall, weil sie sehr verschiedene Markstrahlen besitzen; überdies würde die unter 2 
geschilderte Species, falls sie eine Sequoia wäre, in den vorhandenen Holzstücken vor- 
gerückten Altere zweifellos Hohq>arenchyn) enthalten. 



1 Tu. Lanok. Beitrügt? iw Krimtuiu des Flora de» Aachener Sandel. Zeitschrift dir DiutJcken geologische 
(iejellschaft. Jahrgane 18U0. S. f>5« ff. T.il\ XXXII. 

* Vom Zapfen lag ihm allerdings nur ein isMtrte* Bruchstück Tor, jedoch sind schon früher deutliche 
Sequoia-Zapfen in Verbindung mit beblätterten, theilweis« verkirseltr», Zweigen in demselben (icatein von Dkrky 
(l'cber eine oeue Gattung unvrllliclicr C'ouifcren am dein RiaeiiBaud der Aachener Kreide. Verliamll. iL natu r* 
historischen Verein» der preußischen Rheinlunde. V. Jiihrir. Bonn 1848 8. 12C tf.) aufgefunden und vun ihm 
alt Cuprasaacee unter dem Namen Cycadopai» beschrieben worden. 
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Die Gattung Sequoia kumnit gegenwartig nur in zwei Arten in ('aliforuicn vor, 
l>csass aber in früheren Erdepochen eine reichere Gliederung und weitere Verbreitung. 
(). Hkkk hat. sichere Reste in der unteren Kreide Grönlands nachgewiesen, und A. G. 
Nathorst nimmt an, dass ihr erstes Erscheinen bereit« in die Juraformation Englands 
zu verlegen sei. Eine sehr grosse Ausdehnung lwsitzt beispielsweise die der lebenden S. 
sempervirens Endl. nahestehende S. Ijingsdorfi Heer, welche von der obersten Kreide bis 
in das Obermiocen durch ganz Europa, in Spitzbergen, Sibirien, Sachalin, Grönland, am 
Mackenziefluss, in Nordamerika, Sitka und Vancouvcr vorkommt. Auch Sequoia Reichen- 
bachi Heer, welche sich eng an die lebende 8. gigantea Torrey ansehlicsst, ist in der 
jüngeren Kreide Frankreichs, Deutschlands, Grönlands und Nebraskas weit verbreitet. 
Mit Sequoia nahe verwandt ist die gleichfalls der jöngeren Kreide angehörige Gattung 
Geinitzia, welche von manchen Forschern auch mit jener vereinigt wird; sie findet sich 
an zerstreuten Fundorten vom Nordrandc der Alpen bis in die aretische Region. 

In Schweden war die Existenz von Sequoien bisher nicht nachgewiesen, jedoch 
finden sich bisweilen in dem in Schonen anstehenden Köpinge-Sandstein solche Reste vor, 
die hierher gehören können. Im Geologischen Museum der UniversitAt Lund sah ich 
mehrere Stöcke mit Abdrßcken von Zweigen, welche theils schmale lange sichelförmige, 
theils eiförmig-länglich zugespitzte, auf dem Röcken gewölbte und mit der Spitze nach 
innen gekrümmte Blatter in spiraliger Anordnung tragen. I)a diese Reste sehr spärlich 
und ohne Fruchte aufgefunden sind, ist an eine Bestimmung nicht zu* denken, jedoch 
wollte ich nicht unterlassen, dieses vielleicht verwandten Vorkommens hier Erwähnung zu 
thun. Daneben sind die beschriebenen Reste des Sequoites Holsti die ersten dieser Gattung 
in Schweden. 



Ausser den obigen Nadelhölzern fand ich nur sehr wenige andere vegetabilische 
Einschlösse, die hier kurz erwähnt werden mögen, wennschon eine Bestimmung derselben 
nicht ausföhrbar ist. Zunächst sind zwei Stöcke, die vielleicht zu einer der genannten 
Holzarten gehören, hervorzuheben. Der auf Taf. V, Fig. 1 in natürlicher Grösse darge- 
stellte Abdruck mit feiner paralleler Langsstreifung könnte wohl beim ersten Anblick för 
den eines festen langen Blattes einer Monocotyle gehalten werden, indessen habe ich mich 
nach wiederholter Prüfung davon Oberzeugt, dass er von tangentialen Spaltungsflachen 
eines Holze." herröhrt. Einmal findet sich der Abdruck nicht nur in einer, sondern in ver- 
schiedenen Ebenen übereinander, in welchen sich aber die Structur gleich bleibt; ferner 
lflsen sich die im oberen Theile des Bildes sichtbaren, feinen Streifen bei einer gewiesen 
Beleuchtung in einzelne schmale langgezogene Höckerehen auf, welche der Endansicht mehr- 
schichtiger Markstrahlen nicht unähnlich sehen, und schliesslich sind in derselben Regiou 
zwei kreisrunde, von Sand wieder ausgefüllte Perforirungen (a) l>emerkbar, welche zumeist 
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an die bei lluus Nathorati und ('cdroxylon Rycdalcusc vorkommenden Bohrlöcher erinnern. 
Aus diesen Gründen ist es mir nicht zweifelhaft, dase der Abdruck eines Holzes vorliegt, 
und zwar wird man wegen der Form der Markstrahlcn zuerst an das Holz der Nathoret- 
kiefer denken müssen. Ich brauche nicht hervorzuheben, das* eine wirkliche Bestimmung 
unmöglich ist, weil der Erhaltungszustand eine mikroskopische Untersuchung nutzlos macht» 
bemerke aber vergleichsweise, dass garnicht selten ahnliche tangentiale Abdrucke von 
Piuua succinifera m. im Succinit beobachtet werden können. 

An dem zweiten Stück erhebt sich von einer glatten, ziemlich ebenen Flache ein 
schmaler langgezogener c. 2,» cm langer, sanft gewölbter Rücken, welche beide dunkelbraun 
gefärbt sind. Dieses Stück, welches beim Zertrümmern eines grosseren Blockes in Ryedal 
zum Vorschein kam, ist in den Figuren 6 bis 8 auf Taf. IV. von einem Ende, von der 
Seite und von oben abgebildet. Was seine Deutung anlangt, so möchte ich es für die 
Ausfüllung einer Atinarbe ansprechen, denn ich habe durch Abformung in Thon ein 
Negativ erhalten, welches sich wohl mit einem theilweise vernarbten Astbruch am Stamm 
der Nadelhölzer oder auch anderer Baume vergleichen lässt. In diesem Falle würde die 
schmale Form der, zufolge des Dickcnwachstbums des Baumes, vornehmlich seitlich statt- 
findenden Ueberwallung der Wundstelle entsprechen. 

Ferner ist unter den in Ryedal von mir geschlagenen Stücken der innere Abdruck 
einer Baumrinde von brauner Farbe vorhanden (Taf. IV, Fig. 5). Wenn man annimmt, 
dass ursprünglich der ganze Stamm oder Ast eingebettet war, und dass sein Holz früher 
als die Rinde zerstört wurde, kann man das gedachte Stück auch als Steinkern des Holzes 
bezeichnen. Es ist 10,t cm lang und mehr als 2 cm breit; die ganze Oberfläche wird von 
Lnngsrissen durchzogen, welche meist schmallinscnförmig erscheinen. Aus der schwachen 
Wölbung folgt, dass ungefähr der dritte bis vierte Theil der Peripherie vorliegt; in etwa 
7 4 Höhe befindet sich rechts eine Astuarbc. Aus diesem Einzelvorkommen kann man 
schlie8sen, dass die Äste nicht etwa quirlig am Stamm entsprungen sind, da sonst wenig- 
stens andeutungsweise noch eine zweite auf gleicher Höhe vorhanden sein müsste. Deshalb 
meine ich, dass kein Nadel- sondern ein Lnubhoh vorliegt, zumal auch die rissige Be- 
schaffenheit der Oberflache darauf umdeutet; letztere habe ich bei Nadelhölzern nicht wahr- 
genommen, hingegen tritt sie allgemein bei Eichen, Buchen und anderen Laubhölzern mit 
breiten Markstrahlen auf. 

Endlich finden sich andere pflanzliche Reste, die aber noch weniger Structur bewahrt 
Italien als die vorigen, sodass sich über ihn; Natur kaum eine Vermulhung aussprechen lagst. 
Beim Zerschlagen des Gesteins an Ort und Stelle kamen oft dunkelbraune bis grausebwarze 
Ringe von 1,1 bis 2 cm Durchmesser zum Vorschein (Taf. V, Fig. 2), und bei weiterem 
Praparircn stellte sich heraus, dass sie einem Hohlcylinder entsprechen, den ich bis auf 
12 cm Lange verfolgen konnte. Derselbe ist unten und oben offen und verjüngt sich 
bisweilen nach einem Ende hin, indessen sei hier bemerkt, dass der scharfen Zuspitzung 
in Fig. 3 auf Taf. V ein etwas schiefer Schnitt zu Grunde liegt. Das Innere ist mit der 
nämlichen Gesteiusuiasse ausgefüllt, welche den Cylinder auch von aussen umgiebt. Dieser 
besteht in vielen Fallen nur aus einer bituminös gefärbten Zone im Gestein, in anderen 
lassen sich auch noch winzige organische Reste unter der Lupe erkennen. Diese sind 
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kohltem oder . verkieseltem Zustande; B\e erinnern bisweilen an das oben entworfene Bild 
der Nadel von Pinn» Nnthorsti (Taf. III, Fig. 2, 3). Angesichts der mangelhaften 
Erhaltung ist weder eine mikroskopische noch eine makroskopische Bestimmung de« 
ganzen Organs ausführbar; falls man aber zu Vermuthungen seine Zuflucht nehmen 
will, wird man fuglich an die übrigen Kunde derselben Lagerstatte anknöpfen. Daher 
liegt es nahe an Ooniferenzweige zu denken, 1 welche gleichzeitig zur Ablagerung 
gelangt sind. Ks ist wohl möglich, das« das in hohem Grade angegriffene Holz in situ 
allmählich ganz zerstört und der hierdurch entstandene Hohlraum mit Sand wieder aus- 
gefüllt wurde, wahrend die Hinde langer widerstandsfähig blieb. Endlich schwand auch 
diese und Hess nur die organische Fflrbung oder auch einzelne substantielle Ueberreste im 
Gestein zurück. Mit dieser Auffassung würde es wohl im Einklang stehen, dass sich kleine 
Theile von Kiefernadeln in jener Zone erhalten haben. 



Uebersicht der Holma-Flora. 

Wenn man die bisher aufgefundenen Kitischlus.se des Holma-Sandsteins überblickt, 
ergiebt sich hieraus eine sehr lückenhafte Kcnntniss seiner Flora. Dieses mag hauptsächlich 
darin seinen Grund haben, dass überhaupt nur wenig«' Pflanzen und Pflanzcnthcilc an den 
bekannt gewordenen Stellen zur Ablagerung gelaugten und ferner darin, dass das umgebende 
Material zur Conscrvirung der Fossilien weiiig^geeignct war. Nach den vorhandenen Kesten zu 
urtheilcn, haben die Kanhhölzcr damals eine ganz untergeordnete Rolle gespielt, denn nur 
der einzige Abdruck einer Baumrinde deutet auf ihre Existenz hin. Von Abietaceen kam 
am häufigsten eine Kiefer, Pinns Nnthorsti. vor, und dazu gesellten sich Scquoites Holsti 
und vielleicht eine Tanne ((Vdroxylon Hyedalense). Aus den von Natliorst hierher ge- 
rechneten Geschieben sind dann noch ein Arrhrotaxis-nhnlieher, möglicher Weise zu Se«pioia 
gehöriger Zweig, sowie Weichselia erratica und andere, unbestimmt«' Formen zu erwähnen. 
Endlich spricht derselbe Forscher die Veruinthung aus. dass das spater hier zu schildernde 
Geschiebeholz, Paltnacitcs Filigranum, wcg«*n der seiner Oberfläche anhaftenden Quarz- 
körner, d« i m llolma-Sandstein angehören könne. 

Der hauptsächlichste Waldhaum damaliger Zeit war zweifellos die Sitthorstkiefn; welche 
nicht allein in zahlreichen Stamm- bzw. Asthölzern, sondern auch in einigen Blattnlxlrücken 
und in einem Zapfen vorliegt. Sie beansprucht insofern ein hervorragendes Interesse, als sich 
nun der Tvpus der zweinadeligen Kielern in Schweden bis in die jüngere Kreidezeit zurück 
verfolgen lasst. Nach Pinns Nathorsti erschienen später die zweinadeligen Bcrnstcinbflumc, 
P. silvatica, P. baltica un«l P. banksianoides, von welchen l>esoiiders die leiden ersteren mit 



1 Iii miinchcn Kulli-n. j.. B. «uf Taf. V, Fij^. 'A, wird mim auch an Zapfen bxw. «leren Spindeln erinnert, 
iii(le«»cu «»reellen «Iii- ljinjre vieler Oylimler iiikI vr.rnehmliili jeirlirlinr Mangel an JVhuppenrentrn prjten ein«! »olche 
|)e«itun|T. 
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jener verglichen werde n können, und schon zur Alteren postglacialcn Zeit trat 1». silvostri« 
auf, welche noch in der Gegenwart ausgedehnte herrliche Waldungen in .Schweden bildet. 

Die Nathorstkicfcr, sowie die (ihrigen Couifercn jener Zeit, können nicht mit den 
Baumen unserer wohlgepflegten Forsten verglichen werden, denn sie waren dem unein- 
geschränkten Einfluss der sie umgebenden Natur preisgegeben. Wie die Nadelhölzer überall, 
wo sie in gedrängtem Bestände aufwachsen, durch Selbstreinigung ihre Aeste verlieren, 
falls diese nicht mehr gelingend ernährt werden, geschah es auch damals. Ati diesen 
Bruchstellen nun trat entweder, ohne Anlas* durch Pilze. Wuudfflule auf, welche ein 
Absterben des HolztheUes herbeiführte, oder es flogen Sporen parasitischer Pilze an, deren 

Fi«. I. 



, 

J'w IW rh.Srxkhtljn. 




Knrten.kince (Irr (legend Srtlirh und westlich der Rv»l>er<re. M»8..tab 1 : 12ÜO00. 



Mycel sich bald im Innern des lebenden Baumes verbreitete. Sie riefen hier Zersetxungs- 
erseheinungen hervor, welche denjenigen unserer heutigen Waldbaume aludich sehen, und 
l>ewirkten im Engeren und Weiteren ein Absterben des Holzes sowie auch des ganzen 
Individuums. Am todten Holz kamen wiederum andere Pilze — Saprophyten — hinzu, 
welche das Zerstörungswerk fortsetzten und vollendeten. Die (lesammtwirkung war ein 
geringerer oder erheblicherer Snbstanzverlust, welcher sich in einer eigenthnmlichen Zer- 
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Setzung und Auflösung einzelner Schichten der Zellmembran sowie in einer Erweiterung 
und im Schwinden der Tftpfel oder auch in andern- Weise Äusserte. Der ganze Zellenver- 
hand wurde stellenweise gelockert, sodass die Trachelden hier isolirt neben einander liegen. 
f>ie Saprophytcn durchzogen das Holz nach allen Richtungen und bildeten in demsell>en zu- 
weilen gewebeartig mit einander verflochtene Lamellen. 

Ferner waren die Holzer auch mancherlei anderen Agentien unterworfen. Durch 
Raumfall gequetscht, wurden die Markstrahlen schräge abgelenkt oder wurmförmig ge- 
krümmt, und nberdies erfuhr der Querschnitt der Trachelden eine Compression oder Ver- 
schiebung. Unter dem wechselnden Kinfluss der Atmosphärilien quollen die Hölzer zeitweise 
auf, wahrend sie zu anderen Zeiten wiederum dem Zusammcntrockrien ausgesetzt waren; 
infolge dessen schrumpften bald die ganze Zellwand, lxald einzelne Schichten derselben, nach 
vorheriger l/ockerung, zusammen. Es entstanden auch wohl grossere Risse im Hol«, welche 
zu einer immer weiter um sich greifenden Zerstörung Anlass boten. 

In diesem Zustande gerietheu die Stamme und Aste ins Meer und, falls sie nicht 
schon vorher ihrer Rinde entblösst waren, ging dieselbe grösstenteils jetzt verloren. 
Verschiedene Bohrmuscheln setzten sich an das Holz und drangen oft so zahlreich in die 
olierflachlichen Schichten ein, dass nur dünne I^imellen der Holzauhstanz coulissenartig 
stehen blieben. Spater wurden diese Hölzer durch elementare Gewalt längs und quer 
gebrochen und in den Sand eingebettet; beide Vorgange müssen ziemlich gleiclizeitig erfolgt, 
sein, da alle Spaltnngsstüeke ihre scharfkantige Form bewahrt haben und bisweilen noch 
in • natürlicher Orientirung im Sandstein beisammen liegen. 
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Allgemeines. 



Im Diluvium Schönens und der angrenzenden Thcüe Blekinges und Mailands kommen 
Gesehiebehölzer unter ähnlichen Verhältnissen wie in Xorddeutschland vor. Sie liegen 
entweder noch im Geschiebclehm bzw. Sand oder gelangten durch Erosion als Gerölle an 
den Strand. Ihr Hauptverbreitungsgebiet ist da« südöstliche Schonen, vornehmlich die 
Kostengegend von Kivik bis Trelleborg, jedoch gehen sie im Westen bis Tormarp und im 
Osten sogar bis Hamm auf Gotland. Ihre Auaahl ist sehr gering und kann mit der Menge 
dänischer und norddeutscher Gesehiebehölzer garnicht in Vergleich gezogen werden. In 
den öffentlichen Sammlungen von Stockholm, Lund und Malmö fand ich nur wenige 
Exemplare, und wenn auch spater — Dank den Bemühungen der Herren Holst, Lund- 
ühen und Nathohst — einige Stücke noch hinzukamen, erhöhte sich deren Gesamnitzahl 
doch nur auf 16. 

Fi*. 2 




UeberaichUkuruhen der Verbreitung der Diltmnlhölzer in südlichaten Schwede». E - Kubirp; K - Kivik: 
« = Greflund.mdll.i B = Räatckille; S = Svinnber«»; H = Hörte; N = Nordan»; J = Jon.U>rp. T.ppwhu.; 
T =■ Tormarp. 

Die schwedischen Geschiebehölzer sind bisher gänzlich unbearbeitet geblieben, obschon 
man einzelne Stücke seit länger als fünfzig Jahren kennt. Ich liefere nachfolgend von 
sammtlichen Exemplaren eine ausführliche Beschreibung, mit liesotiderer Berücksichtigung 
der Beschädigungen, welche der grünende Baum und das todte Holz erlitten haben. 
Gleichzeitig werden die notwendigsten Maasse angegeben, um in Zukunft den Vergleich 
mit neu aufzufindenden Geschiebehölzern zu erleichtern. Die Anordnung der Hölzer ist hier 
nach Lage der Fundorte von Osten nach Westen ringsum die Küste von Schonen getroffen. 
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1. 

Cupresainoxj Ion toh H antra. 

Taf. VIII, Fi*. 8. 

Phytopalaeotitologische Abtheilung des Naturhistorischen Reichsmuseums in Stockholm. 

Herr Professor G. Lindström erhielt dieses Geschiebeholz im November 1888 von 
Hatnra auf Ootlatid, welches Vorkommen insofern bemerkenswert!! ist, als bisher auf der gan- 
zen Insel kein anderes so junges Geschiebe bekannt geworden war. Das Stuck ist keilförmig in 
der Richtung der Markstrahlcn gespalten und umschlicsst in seinem unteren Theile einen 
Seitenast. Die Lange des fossilen Holzes betragt 11 ein, die radiale Ausdehnung etwa 3,5 
und die grösstc tangentiale 1,5 cm. Es ist im Innern uchwarzlicl.braun, an der Olierflachc 
zumeist hellbraun gefärbt und besitzt durchweg eine feste Beschaffenheit. 

Die Jahresringe sind an den Endflächen des Holzes mit unbewaffnetem Auge sichtbar, 
und aus der mikroskopischen Betrachtung ergiebt sich, dass sie regelmassig verlaufen und 
fast ausnahmslos mehr als 1 mm breit sind. 
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Angesichts dieser Breite der Jahresringe ist es auffallend, dass die mittlere Schicht 
dersellten so gut wie garniclit entwickelt ist. Es herrscht die aus vierseitigen, im Quer- 
schnitt «piadratisehen Zellen bestehende innere Schicht bei Weitem vor, und daneben 
besteht das Soininerholz au« starker verdickten vierseitigen Trachelden, deren radialer 
Durchmesser erheblich verkürzt ist. Nach dieser Zusammensetzung der Jahresringe zu 
urtheilen, liegt hier ein Aütfiol: vor. 

Die Trachelden schliessen eng aneinander, hin und wieder kleine Intcrcellularon von 
drei- oder vierseitigem Querschnitt zwischen sich lassend. An mehreren Stellen des Radial- 
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schliffe« erkennt man sehr deutlich die unregelmässig, bisweilen wurtnförtnig ausgewachsenen 
Endigungen. Die mittlere Breite der Zellen betragt 27 ,« — ein geringes Maaas, welches 
mit der Astnatur des Holzes wühl in Einklang steht. Im Einzelnen ergeben sich folgende 
Zahlen für die tangentiale Breite in den verschiedenen Jahrosringen: 
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Auf den schmalen radialen Wanden sind die behöften Tüpfel nur einreihig angeord- 
net. Sie bilden oft lange Reihen, ohne sich gegenseitig zu berühren; in vereinzelten Fallen 
treten ihre Höfe in Contact und platten sich sogar ein wenig gegenseitig ab. Die Höhe der 
Tüpfel schwankt zwischen ll,e und 14,» f*', das beobachtete Mittel betragt 13,3/*. Ebenso 
ist die tangentiale Wand bisweilen mit etwas kleineren HoftOpfeln bekleidet, welche in 
kurzen unterbrochenen I-Angsreihen oder auch zerstreut stehen. 

Holz|*arenchym tritt hftufig auf, und zwar meist in zonenartiger Anordnung; ge- 
wöhnlich liegen zwei bis drei Zonen innerhalb eines Jahresringes. Die ParenchymzeUcti 
sind eng, entsprechend den benachbarten Trachelden, und langgestreckt; die Seitenwinde 
verlaufen vertical gerade und sind selten nach aussen gewölbt. Im Innern liegen braune 
Maasen, welche theilweise wohl auf Harz zurückzuführen sind. 

Von Markstrahlen kommen 69 bis 89, im Durchschnitt 79 auf 1 qmin Tangential- 
nftche. Sie sind durchweg einschichtig und niedrig und bestehen aus 1 bis 9, gewöhnlich 
aus 2 bis 4 Stockwerken; demgemBss l>etragt ihre Höhe 0,o» bis 0,m, gewöhnlich 0,o« 
bis 0,08 mm. Die Höhe der einzelnen Strahlenzellen ist 15,2 bis 24,7, im beobachteten 
Mittel 20,1 ft. Die Structurverhaltnisse der Zellwand sind sehr selten wahrnehmbar; 
zumeist werden sie durch einen granulösen braunen Inhalt, der zum Theil verändertes 
Harz vorstellen mag, verdeckt und in anderen Fallen sind sie Oberhaupt nicht conservirt- 
Auf den radialen Wandungen sieht man bisweilen langgezogene, schräge gestellte Tüpfel, 
in einer oder in zwei Reihen übereinander. 

Was den Zustand des Holzes vor dessen Versteinerung anlangt, so zeigt es nur ge- 
ringe Krankheitserscheinungen. Die Wand der Trachelden ist fast überall ihrer ganzen 
Starke nach erhalten. Hin und wieder trennen sich die äusseren Schichten benachbarter 
Zellen von einander, in Folge dessen hier diese mehr oder weniger isolirt erscheinen, und 
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in weiterem Verfolg k»nn an diesen Stellen die ausserste Wandechicht aufgelöst werden. 
Unter diesen Imstandeu tritt auch in der Lftngsansicht der Tniehelden insofern eine Ver- 
änderung ein, als die Topfcl ihren Hof verlieren und nur noch die MnndungsöflnuHg er- 
kennen hissen. Dieselbe Erscheinung habe ich bereits oben au» dem Holze der Soquoia 
Holsti erwähnt (Taf. V : 1H, Fig. 4), wo überdies eine eigeiithnmliehe Zersetzung der in- 
neren Schichten (Wundfaule) zu constatiron war. Ausserdem sind an den inticirten Stellen 
auch die Strahlenzellcn vom Pilz angegriffen, und ihre Wandungen halten dann mehr oder 
weniger eine Auflösung erfahren. Dieselbe schreitet radial auf weite Strecken fort, woraus 
sich ergiebt, dass die Hyplien besonders innerlialb der Markstrahlen weiter gewachsen sind, 
wie es auch sonst häufig der Fall zu sein pflegt. Durch welchen Parasiten die geschil- 
derte Krankheitserscheinung in dem fossilen Holze von Hamm hervorgerufen ist, Iflsst 
sich schwerlich aussagen, zumal die kuraeti Hyphenreste selbst nur sporadisch in einzelnen 
Traehetden wahrgenommen werden können. 

Nachdem die Zersetzung des frischen Holzes durch einen parasitischen Pilz einge- 
leitet war, bat sich später noch ein Saprophyt hinzugcsellt. Im horizontalen Dünnschliff 
sieht man nämlich, von einer Stelle strahlenförmig ausgehend, das Mycel eines Pyreno- 
myceten mit reichlicher Gemmenbildung (Taf. VIII, Fig. 8). Dasselbe erinnert an Will- 
komms Xenodochus ligniperda, dessen Stellung im System noch nicht bekannt ist. 
Uebrigens sind ähnliche Vorkommnisse in recenten und fossilen Nadelhölzern schon wie- 
holt von Anderen und von mir erwähnt und abgebildet worden, z. B. auch aus den ver- 
kieselten Cypreaseu-ahnlichcti Hölzern von Karlsdorf am Zobten. 1 

Feiner geht aus der Betrachtung des Querschnittes hervor, dass sr. Zt. eine mecha- 
nische Kinwirkung auf das frische Holz stattgehabt hat. An einigen Stellen sind nftmlich 
die TangentiaJwandc der Trachelden etwas verbogen, was darauf scbliessen lasst, dass der 
Ast hier in tangentialer Richtung gedruckt ist. Jedoch kann dieser Druck nicht erheblich 
gewesen sein, zumal die Einwirkung local sehr beschrankt ist, und auch sonst keine nach- 
traglichen Störungen im Gewebe eingetreten sind. 

Die Petrificirung ist durch krystallinische Kieselsaure erfolgt. Dieselbe hat sich im 
Innen) der Zellen vielfach in Krystallen abgeschieden, jedoch wird hierdurch das mikro- 
skopische Bild gewöhnlich nicht beeinträchtigt. Man kann wohl sagen, dass die fossile 
Erhaltung des Holzes im Allgemeinen recht gut ist. 



1 II. Conwkntx, Dir fu».il.ni Hol»* von KurUclorf am Z0I1U11. ltrmlHU t*W». Inf. VI. Vig. 18 |>. g. 
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2. 

Rhizocupretiäinoxylon von Ebbarp. 

Taf. V. Fi*. 4, b. - Taf. VIII, Fig. 9, 10. — Taf. IX, Fi*. 1—3. 
Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm. 

Wahrend der geologischen Aufnahme der Gegend am westlichen (Ter des Immclen- 
Soes in Schonen, sammelte Herr Staatsgen Inge G. Dk Gr. kr hei Ehhar|> im Kirch- 
spiel Hjersäs ein jietrificirtes Geschiebeholz, 1 welches splUer in mehrere radiale Spal- 
tungsstncke zerfiel. Das grösstc derselben inisst vertical 15, radial 3 und tangential Ä cm. 
Alle mir vorliegenden Stocke sind erbsengelb und stellenweise, namentlich in den peri- 
pherischen Theilen und auf den Kluftflachen, rostbraun gefärbt, whs durch nachträgliches 
Eindringen von Eisenoxydhydrat auf der Lagerstätte verursacht worden ist. Die Be- 
schaffenheit ist durchweg eine feste, obwohl sich hier und da eine Neigung zur radialen 
Spaltbarkeit geltend macht Wenn man nun das Holz in dieser Richtung auseinander- 
sprengt, sind die frischen Spaltungsflachen nicht glatt, sondern rauh und mit langgezo- 
genen Vertiefungen versehen. Schon diese Thatsache macht es wahrscheinlich, das« das 
Holz vor seiner Versteinerung durch Pilze zersetzt gewesen ist, worauf ich weiter unten 
zurück kommen werde. 

Die Jahrenringe, welche zum Theil mit blossem Auge auf dem horizontalen Durch- 
schnitt des Holzes wahrgenommen werden können, zeigen unter dem Mikroskop einen un- 
regelmnssigen, gewundenen Verlauf, der durch besondere Wachsthumsverhaltnisse im le- 
benden Baume hervorgerufen sein dürfte. Sie sind eng bis sehr eng, denn sie variiren in 
ihrer Breite von l,v bis 0,it mm; im Einzelnen ergeben sich for sie folgende Maaase. 
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1 Da« Vorkommen diete» Hol»« ist von De Geck liei «Irr Beschreibung <l«s Blattes Bsrkntkoj; (STerijrea 
Geologiskn l'nclerv'ikninpr. Srr. Aa, N:o 103, Storkholm 1*90) ror Kimein erwähnt worden. 
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Wenn schon diese Tabelle zeigt, dass einige Jahresringe nur aus fünf oder sechs Zellreihen 
zusammengesetzt sind, so wird an anderen Stellen der Präparate selbst aus drei oder vier 
Reihen ein Jahresring gebildet. In diesem Fidle besteht das ganze Sommerholz aus einer 
einzigen Zellreihe, welche übrigens nicht immer in ihrem weiteren tangentialen Verlauf 
zu verfolgen ist. In jedem einzelnen Jahresring liegen gewöhnlich die innere und äussere 
Schicht unvermittelt nebeneinander, wllhrend die mittlere nicht entwickelt ist. Dieser Bau 
lässt angesichts der ausgesprochenen Enge der Jahresringe darauf schliessen, dass wir es 
hier mit einer Wurzel zu thun haben.' 

Die Tracheiden besitzen an vielen Stellen ihre ursprüngliche Wandstärke, an anderen 
hat letztere zufolge parasitärer Einwirkung abgenommen, worauf ich noch später zu sprechen 
komme. Gemäss der Wurzelnatur des Holzes herrscht im Querschnitt der Tracheiden fast 
ausschliesslich die Form des Rechteckes; die tangentiale Breite derselben ist sehr variabel 
und beträgt im Mittel 38 
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1 Bei Gelegenheit der Beschreibung der fossilen Hölter von Knrlsdorf am Zobten im Jahre 1860 habe 
ich die Bezeichnung Rhixoenpressinoxylon für fn»»ile Wurzelhölzer von Cypre»»en-ähnlichem Bau eingeführt. J. 
Felix ist später diesem Vorgänge gefolgt und hat weiter vorgeschlagen, auch die Stnmru- und Aslhölzcr durch 
die Präfix« t'orioo- und Clado- keuntlich zu machen, was meinerseit« nicht geschehen war. Spater hat 
Feux allerdings diese drei Benennungen wieder eingezogen, während ich es nach wie vor für zweckmässig an- 
sehe, diese Namen RhixoeupreMinoxylon. Rliizocedroxvlou etc. beizubehalten. Neuerdings hat F. H. Knowltox 
(Fossil Wood and Lignitc of the Polomac Formation. Bulletin of the U. S. Gcologieul Survey N:o 56. Wa 
»hington 1889. Pag. 32, 33) mein Verfahren einer Kritik unterzogen und »ich bewogen gefühlt, die Unter- 
scheidung des Wurzel- vom Stammholz durch das Präfix Rhizo als einen >gr*ve error» zu bezeichnen. Hiergegen 
brauche ich mich nicht selbst zu vertbeidigen, sondern kann mich auf A. Schenk berufen, der in seiner Pnlaeophvto- 
logie (München und Leipzig 1890, S. 863) sagt: »An sich j»f ja gegen eine tolche ßeeeichiiuitg nicht» eimuieeutlen, 
mint bei näherer Beschreibung ernte fottileu Holte» doch erwähnt werden matten, welchem TheiU et etwa ange- 
hören kann'. 

Da von fossilen Pflanzen überhaupt oft uur einzelne Organe vorliegen, hat man schon langst gewisse 
IlilfagMttiiniren für dieselben geschaffen, wie z. B. Lepidoatrobua für Fruchtstände von Lcpidodendrecn, Cyeado- 
apadix für Fruchtblätter von Cycadaceeu, Cycadeoipcrmum für Samen von f'ycadaeeen, Calaraocladus für Aeste 
nebst Bittlern von Calainitaceen u. a. m. Im weiteren Vorfolg stellte ich nun Rhizociipressinoxylon für Wur- 
zeln vou Cypresscn-ähulicheli Baumen auf und will sogleich bemerken, das» ich die von Fzi.tX prnponirteti Prä- 
fixe Corino- und Clado- deshalb nicht angenommen habe, weil die Unterscheidung von Stamm- und Astholz 
in vielen Fällen auf Schwierigkeiten stösst. Es ist selbstverständlich, dass alle diese provisorischen Gattungen — 
also auch Rhixocupresainoxylon — nur so lange ihre Kxistenzberechtigung haben, bis das fragliche Orgnn in Zu- 
sammenhang mit dem Stamm aufgefunden wird. 
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Bei dieser grösseren Anzahl von Jahresringen lflsst sich zwar erkennen, dass im 
Allgemeinen die Breite der Trachelden von innen nach aussen zunimmt, jedoch finden 
hierin grosse Unregelmässigkeiten statt; in Stammhölzern pflegt diese Zunahme weit ste- 
tiger vor sich zu gehen. 

Die radialen Wando der TraeheTden sind mit behöften Tupfein bekleidet, welche ge- 
wöhnlich in zwei, sehr selten in drei iJmgsreihen stehen, wie es auch sonst in Wurzel- 
hölzern vorkommt; bisweilen verlauft auch nur eine Reihe in der Mitte der Zellwand. 
Die Höhe der Tttpfel wechselt zwischen 13,3 und 18,3 ft: das beobachtete Mittel betrogt 
15 u. Auf tangentialen Wanden sind sporadisch Hoftnpfel von kleinerem Durchmesser 
sichtbar. 

Das HoUpnrenchym tritt häufig in zonenartiger Anordnung auf. Im Langsschliff 
erscheinen diese Parenchymreihen gegliedert, indem die einzelnen Zellen meist niedrig 
und seitlich ausgebaucht sind (Taf. Vlll, Fig. 9). Im Innern bemerkt man hier und da 
braune Harzreste, welche von den allgemein verbreiteten Mengen Eisenoxydhydrats wohl zu 
unterscheiden sind. 

Die Mnrkstrnhlen sind niedrig und einschichtig (Tnf. IX, Fig. 3. — Taf. VIII, Fig 10); 
in einzelnen Fallen trifft man hier, wie auch in anderen Wurzelhölzern, zweischichtige 
Stockwerke an. Die Strahlen werden aus 1 bis 13, am häufigsten aus 4 bis 6 Etagen 
zusammengesetzt und sind 0,03 bis 0,3«, im beobachteten Mittel 0,1? bis 0.17 mm hoch. 
Was die Dichtigkeit der Markstrahlen anlangt, so kommen 35 bis 46, gewöhnlich 41 auf 
1 qmm Tangcntialflnchc. Die Strahlenzellen sind auf ihren Radialwnndeu getüpfelt (Taf. 
VIII, Fig. 9), und zwar kommen, je nach der Breite der angrenzenden TracheTde, ein, 
zwei oder drei Tüpfel nelieneinander vor; in höheren Wandungen verlaufen auch wohl 
zwei Reihen übereinander. Die Tüpfel sind meist breitelliptisch und mit ihrer Langsaxe 
horizontal gestellt; zuweilen sieht man freilich schräge linsenförmige Tüpfel, was jedoch 
auf eine pathologische Veränderung zurückzuführen 'ist. Die Parenchymzellen sind ll,t 
bis 39,9 n, im beobachteten Mittel 26,5 hoch; selten erscheinen sie im Tangentialschliff 
breiter als hoch, was auch sonst — zumal in Wur/elhölzern — zuweilen vorkommen kann. 

Nachdem wir soweit den allgemeinen Bau des Wurzelholzes von Ebbarp geschildert 
haben, wollen wir nunmehr zu den Bildungsabweichungen und Zersetzungserscheinungeii 
übergehen, welche sich an den Dünnschliffen erkennen lassen. Zunächst betrachten wir 
die Vorgange, die sich im h-bewlen Baum abgespielt haben. Wie schon oben erwähnt, 
verlaufen viele Jahresringe imregelmnssig gewunden, was vielleicht durch eine veränderte 
Rindenspannung oder durch andere Faetoren veranlasst sein mag. Ferner tritt im Bau 
einiger Jahresringe, hauptsächlich des Ringes n + 19, eine Anomalie auf, welche ein grös- 
seres Interesse in Anspruch nimmt. Wahrend dieser Jahresring auf der einen Seite des 
Präparates normal gebaut ist, schiebt sich auf der anderen eine Zwischenzone ein, welche 
an ihren Grenzen die Verhältnisse des Sommer- und Fruhlingsholzes nachahmt. Der nach 
innen liegende Theil wird aus ein paar tangentialen Reihen radial zusammengedruckter 
Zellen gebildet, und nach aussen grenzen einige Reihen von Zellen mit weiterem Lumen 
und weniger verdickten Wandungen au. Auf diese Weise geht der einfache Jahresring 
in einen Doppelriny über, welcher sich auf eine weite Strecke, bis zum Rande des Schliffes 
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hin, verfolgen lasst. Was die Entstehungsursaehe anlangt, ho hat man an lebenden Nadel- 
tind Laubhölzern die Erfahrung gemacht, dass sich Doppciringc gewöhnlich in Folge ein- 
getretener Entlaubung bilden, welche durch Dürre, Insecten «>der andere Agentien veran- 
lasst wurde. Ich habe vor Kurzem an anderer Stelle die altere Literatur Ober diesen 
Gegenstand angeführt 1 und will hier nur an die neueren Untersuchungen L. KnyV und 
K. Wilhelm's 1 erinnern. Als im Thiergarten in Berlin gegen Ende Juni 1879 verschie- 
dene Laubhöl/.er durch die Raupen von Bombyx dispar L. entlaubt waren, lieferte Ksy 
den Nachweis, dass bei der rasch eingetretenen und durch einige Zeit angehaltenen Un- 
terbrechung der Zellthei hingen im Oambium wahrend eines Sommers in der That zwei 
Ilolzringe gebildet waren, welche im Querschnitt den echten Jahresringen Ähnlich sahen. 
Sogleich nach der Entlaubung wurden noch einige Schichten radial zusammengedrückter 
Zellen gebildet und nach der Neubelaubung nahm der Holzzuwachs mit radial gestreckten 
Zellen seinen Fortgang. Andererseits hat Wilhelm junge Traubeiieichen, Quercus sessili- 
flora Sm., mittels einer Scheere vollständig entblättert und fand spater, dasB in einigen 
Fallen auch eine Verdoppelung des Holzringes stattgefunden hatte. In fossilen Holzem 
habe ich einige Male, zuletzt in Astholzcm der baltischen Bernsteinbftume, Pinns suecini- 
fera m., eine purtielle Verdoppelung wahrgenommen, ' indessen entsinne ich mich nicht, 
derselben schon in fossilen Wurzelhölzern begegnet zu sein. Nach Analogie der bekannten 
Falle wird man auch hier atinehmen können, dass sr. Zt. der Cypressen-ahnliche Baum 
von Ebbarp mitten im Sommer sein Laub verloren hat; ob dieses auf atmosphärische Ein- 
flösse oder auf Insectenfrass oder auf ander« Agentien zurückzuführen ist, kann meines 
Erachtens nicht entschieden werden. 

Ferner geht aus der Durchsicht der Dünnschliffe hervor, dass der lebende Baum 
von para/ntm-hen IHlzen befallen gewesen ist. Zunächst sieht man an vielen Stellen die 
durch dieselben verursachten Perforationen der Zellwand, welche oft so dicht beisammen 
liegen, dass letzten 1 siebartig durchbrochen erscheint (Taf. IX, Fig. 1 u. 2). Diese Öff- 
nungen sind kreisrund und bcsa&scn a priori eine verschiedene Weite, je nach der Starke 
der hiiidurchwachsenden llyphen. indessen können sie sich theilweise, in Folge Schwin- 
dens der umgebenden Substanz, auch nachträglich erweitert haben. Viele Öffnungen sind 
im mikroskopischen Bilde doppelt conturirt. Von dem Parasiten selbst sieht man hin und 
wieder zarte verzweigte hyaline Hvphen, «leren Bestimmung sich jedoch nicht aus- 
führen lasst. 

In Folge der Zersetzung ist die Wand der Trachelden nicht überall in ihrer ganzen 
Starke erhalten, sondern stellenweise dünner geworden, wie schon oben bemerkt wurde; in 
anderen (Jegenden ist sie aber noch mehr oder weniger intaet. Ferner kommen im Holz- 
gewebe kleinere und grössere Lücken vor, die durch ein loeales völliges Schwinden der 
Substanz verursacht sind, und ebenso müssen die grösseren Aushöhlungen an dein Hand- 
stück hierher gerechnet werden (Taf. V, Fig. 4, 5). 

1 H. Conwkstz. Monographie der hnliUrhen ReruitU-inhäuni«. l)un/.ift 18D0. S. 140. 

1 Ii. Knt. lieber die Verdoppelung der JahnKrin-fe. Vcrhandl. den tiolaniaehen Vereins der Provinr 
Brandenburg. XXI. Julirff. 1871». Ö. 1. 

1 K. Wit.hf.UI, Die Verdoppelung de» Jahresringes. Heriehtc der DeuUebcu lluUninclien Gesellschaft. 
Bund I. Berlin 1883. 8. 216. 

* H. CoNWEVTC. I. e. S. 13t». 
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Viel zahlreicher als die Reste parasitischer, sind die saprophytischer Pilze, welche die 
Zersetzung im todteii Holz weiter fortgeführt haben. Die Saprophyten bestehen aus 
dickeren, septirten und verzweigten, braunen Hyphen, welche bisweilen unregelinflssig ge- 
krümmt sind (Tat*. IX, Fig. 3 g. — Taf. VIII. Fig. 10 g); sie wachsen vornehmlich in der 
Längsrichtung des Holzes, bilden kurze Seiteiiflstc und auch Anastomosen mit benachbarten 
Faden. Dieses Mycelium hat eine so weite Verbreitung gefunden, das« alle Präparate mit 
demselben erfüllt sind; auch ist es schon bei schwacher Vcrgrösserung im Querschnitt der 
Traehetdeti /.n erkennen. Es erinnert ati die Mycelien von Pyrenoinveeten, wie mau sie 
in der Gegenwart an faulen Holzstflokcn antrifft, und Herr Prof. ,1. Sohuötrk in Breslau, 
dem ich ein Präparat vorlegte, bezeichnete es als da» einer Dematiee-Art. 

Als Gcsammtwirkung dieser andauernden Zersetzung dos Holzes tritt eine Reihe von 
Erscheinungen auf, die wir als Schirund bezeichnen können. Zunächst ist eine Beobachtung 
zu erwähnen, die ich erst kürzlich aus dem Holz der baltischen Bcrnsteinbaumc lieschrie- 
ben und abgebildet habe. 1 Mit der Verminderung der Substanz ging nftmlich eine Ver- 
ringerung des Volumens Hand in Hand, und es zogen sich die dickwandigeren Zellen des 
Sommerholzes starker als die weniger dickwandigen des Frnhlingsholzes zusammen. Die- 
ser Vorgang ging gewöhnlieb so allmählich von Statten, dass nicht eine mechanische Tren- 
nung der Tracheldcn von einander eintrat, sondern «1er (iesammteffeet äusserte sich zu- 
meist da, wu die Trachetden an die einschichtigen Markstrahleu angrenzen. Die Strahlen- 
zellen konnten dem, durch die Volumen Veränderung vornehmlich im Sommerholz hervorge- 
rufenen, tangentialen Zuge nicht widerstehen, sondern erweiterten sich hier. Diese 
Erscheinung ist an mehreren Stellen des horizontalen Dünnschliffes wahrzunehmen, wenn- 
gleich nicht so scharf ausgeprägt, wie in dem noch weit mehr zersetzten Holz der Bern- 
steinbaume. 

Bei «lern Sehwindeprooess wurden nicht nur die ZellwAnde des Holzes, sondern ebenso 
auch die dünnen Membranen der alteren Theile eingedrungener Parasiten und Saprophyten 
angegriffen. In den vorliegenden Prflparaten sind bald nur einzelne Partien der Hypheu 
zerstört und man erkennt ihr einstiges Vorhandensein lediglich an der Spur in der Zell- 
wand (Taf. VIII, Fig. 10 g 1 ), bald sind sie gnnzlich aufgelöst und haben nur ihre Bohr- 
löcher (Taf. IX, Fig. 1, 2) zurückgelassen. 

Ferner können wir dem mikroskopischen Bilde entnehmen, dass das todte Holz vor 
seiner Petrificirung au der Luft gelegen hat und hier zusamfnentjetrocknet ist. Man be- 
merkt nämlich in der Wandung der Zellen, besonders der Strahlenzellen (Taf. VIII, Fig. !)), 
kleinere und grössere Risse, welche zumeist in der Längsrichtung derselben verlaufen; 
ihre Rander klaffen bisweilen weit auseinander. Häufig nehmen diese Risse von Tüpfeln 
oder Pilzlöchern ihren Anfang, wie es z. B. auf Taf. VIII, Fig. 9 dargestellt ist; auch 
kommt hier ein solches Bild zu Stande, wie es z. B. vom Wurzclholz aus dem südlichen 
Schonen in Taf. X, Fig. 1 wiedergegeben ist. 

Abgesehen von diesen Erscheinungen, lftsst sich stellenweise auch noch eine mecha- 
nische Einwirkung auf das Holz nachweisen. In einigen Regionen des horizontalen Dünn- 
schliffes haben nachtraglich die Markstrahlcn eine Ablenkung und gleichzeitig der Querschnitt 
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der Trachelden eine Veränderung erfahren, was auf eine Quetschung de« Holzes in frischem 
Zustande ach Hessen lftsst. Im Allgemeinen halte ich es bislang nicht für möglich zu ent- 
scheiden, ob derartige Quetschungen, welche in fossilen Hölzern garnieht selten auftreten, etwa 
durch Baumschlag am lebenden Baume oder erst am todten, aber natürlich unversteinert«n, 
Holz vorgekommen sind. In diesem Falle, wo ein Wurzelholz vorliegt, scheint mir die 
erstere Möglichkeit so gut wie ausgeschlossen zu sein, und man wird daher in der An- 
nahme kaum fehl gehen, das« der Druck auf das bereits abgestorliene Holz erfolgt ist. 

Was die Art der Versteinerung betrifft, so Wsteht das fossile Holz durchweg aus kristal- 
linischer Kieselsaure; ausserdem findet sich Eisenoxydhydrat, das auch schon makroskopisch 
wahrgenommen werden konnte. In einigen, gruppenweise angeordneten Zellen tritt sowohl 
in der horizontalen, als auch in der vertiealen Ansicht, ein aus polygonalen Feldern zu- 
sammengesetztes Bild hervor, um dessen nähere Prüfung ich den Privatdocenten für 
Mineralogie Herrn Dr. H. Tkaitbk in Berlin bat. Nach seiner Mittheilung sind durch 
mechanische Veränderung in den Ausfüllungsmassen der Zellen unregelmfiasige Sprunge 
entstanden, in welche später Eisenoxydhydrat eingedrungen ist. Wahrend nämlich sonst 
der Inhalt der meisten Zellen aus einem einzigen Quarzindividuum l«esteht, ist er hier aus 
mehreren Quarzen zusammengesetzt, und zwar hat es nach Traube den Ansehein, als ob 
das ursprünglich einheitliche Quarzindividuum nachträglich zerdrückt, d. h. in mehrere, 
optisch verschieden orientirte Thcile, bisweilen mosaikartig, aufgelöst sei. Die wahrend 
dieses Vorganges gebildeten Sprünge würden in gewöhnlichem Licht garnieht hervortreten, 
wenn nicht braunliches Eisenoxydhydrat in dieselben eingedrungen wäre. Ich erwähne 
diese Erscheinung besonders aus dem Grunde, weil sie den mit mineralogischen Vorkomm- 
nissen nicht vertrauten Botaniker leicht zu einer Täuschung führen können. Jene Risse 
gewflhren nämlich an mehreren Stellen, besonders auch in den Laugsschnitten, ein so regel- 
mässiges polyetlrisches Bild, dass dieses in hohem Grade an jene zarten Thyllen erinnert, 
welche bisweilen in Trachelden von Wurzelhölzern vorkommen'. 

Wenn wir schliesslich die Ergebnisse der Untersuchung des fossilen Holzes von Ebbarp 
überblicken, können wir uns der Wahrnehmung nicht verschliessen, dass diesellw man- 
cherlei Lehrreiches darbietet. Der lebende Baum hat aus unbekannter Ursache in einem, 
wenn nicht in mehreren Jahren mitten in der Vcgetntions|>eriode seine Nadeln verloren, 
und die Folge davon war, dass gewisse Unregelmässigkeiten in der Ausbildung der Jahres- 
ringe eintraten. In vorgerückten Jahren wurde die Wurzel von parasitischen I^lzen be- 
fallen, welche örtlich ihr Zerstörungswerk unausgesetzt betrieben und mit dazu beigetragen 
halwn mögen, den Baum zu Fall zu bringen. Am todten Holz traten nun Saprophyten 
hinzu, welche die Zersetzung weiter fortführten. Wahrend diese Vorgänge ein gewisses 
Maass von Feuchtigkeit voraussetzen, trat zu anderer Zeit wieder Dürre ein, wodurch 
das Holz am Boden zusammentrocknete und Risse erhielt. Endlich erlitt dasselbe, viel- 
leicht erst bei seinein saferen Transport, aber jedenfalls noch vor der Pctrificirung. 
hier und da Quetschungen. Alle diese Erscheinungen sind uns auch im verkieselten Zu- 
stande des Holzes treu bewahrt. 



1 H. Conwintz, I. c. Taf. III, Fi*. 4. 7, 8. 
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3. 

Rhfzocupressinoxy.on von Klvlk (a). 

Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm. 

Aus der Gegend von Kivik liegen mir im Ganzen drei verschiedene Holzstückc vor, 
welche ich in Folgendein als a, b und c unterscheiden werde. Die beiden erstcren, a und 
b, sehen wie Braunkohlenhölzer au» und gehören der Geologischen Untersuchung in Stock- 
holm, wahrend das dritte c, au« dem Schulmuseutn in Malmö, vollständig verkiesclt ist 
und das gewohnliche Äussere der Geschiebehölzer besitzt. 

Das hier zunächst zu l>e8chreil>ende Stück a hat sich etwa radial aus dem Holzkörper 
abgelöst und ist spater nahezu cylindrisch abgerollt; seine Irrige betragt 11 cm und sein 
Durchmesser 4,i cm. Die Farbe ist durchweg dunkelbraun und an der Aussenseitc wenig 
heller, was darauf schliessen lilsst, das» das Stuck nur kurze Zeit au der Erdoberflache 
gelegen hat. Obwohl es fliisscrlich an Braunkohle erinnert, erfahrt mau schon aus seinem 
Gewicht, dass eine Pctrificirung stattgefunden hat; dieser Proces ist aber nicht überall voll- 
kommen durchgeführt, da es noch einige Regionen giebt, wo es leicht mit dorn Fingernagel 
geritzt werden kann. Abgesehen hiervon, iHt die Beschaffenheit des Holzes eine feste. 

Auf den geraden Endflächen des Stückes nimmt man mit blossem Auge eine eng- 
concentrische Zeichnung wahr, und ans der mikroskopischen Betrachtung ergiebt sich, daes 
sie theilweise durch Jahresringe hervorgerufen ist, welche aber in Wirklichkeit enger sind, 
als es makroskopisch den Anschein hat. Der vorliegende Erhaltungszustand ist leider so 
ungünstig, daas sich die Jahresringe nicht immer erkennen lassen, zumal ihre Breite im 
weiteren Verlauf variirt; daher können auch die folgenden Zahlen nur ab Naherungswerthe 
aufgefa&st werden. 
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1 Im horizontalen Dünnachliff iat der Ziimmuienbang zvriichen dem 10. und 11. Jubre*ringe gelockert; 
daher liod die hierfür aagcbeiien Muu« nicht (ran« genau. 
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Ungeachtet der mangelhaften ("onserviinng im Allgemeifien, sind an vielen Stellen 
de» horizontalen Dünnschliffes die ("onturen der Zellen insoweit markirt, dass man hieraus 
die WurzdimtiiT des Holzes ableiten kann. Ks herrscht nämlich der rechteckige Quer- 
schnitt vor, und zwar liegen — Ähnlich wie in dem vorstehenden Holz von Khbarp — 
auch hier die radial gedehnten Trachclden des Frühjahrsholzes unmittelbar neben den 
radial verkürzten Trachclden des Sommerholzes; die einstigen Verschiedenheiten in der 
Dicke der Zellmembran in beiden .Schichten sind gegenwartig nicht mehr vorhanden. Die 
tangentiale Breite der Trachclden in den einzelnen .Jahresringen ist sehr wechselnd: die 
mittlere Breite l>creehnet sich aus nachstehenden Maassen auf 36 ft. 
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Ks sei hier übrigens nochmals hervorgehoben, das« sowohl die vorstehenden als auch 
die nachfolgenden Mnassc aus diesem Holz, angesichts seines ungünstigen Erhaltungszu- 
standes, nur ungefähre Nflherungswerthe darstellen. 

Die radiale Wand der Trachclden ist mit bchöften Tüpfeln bekleidet, welche in zwei 
Reihen oder in einer Reihe, bisweilen so dicht l>eisammcn stehen, duss sie sich gegenseitig 
abplatten. Nach der Breite der Zellwand zu urtheilen, mögen die Tüpfel stellenweise auc h 
wohl dreireihig vorkommen, jedoch habe ich dieses de facto nirgend wahrgenommen. Die 
Topfelhöhe betragt 15,8 bis 23,! ft, im Mittel 18,9 .«. Man sieht diese Tüpfel nicht nur 
von oben im Rndialschliff, sondern öfters auch andeutungsweise im Durchschnitt auf dem 
Quer- und Tangentialschliff. Auf den tangentialen Wanden habe ich keine Tüpfel beob- 
achtet. 

Hohparenchym ist zahlreich vorhanden und im Längsschnitt, an der Form seiner 
Zellen, deutlich zu erkennen. Die Markstrahlen sind durchweg einschichtig und 1 bis 17 
(0,027 bis 0,u min), gewöhnlich 5 bis 7 Stockwerke, d. s. 0,1? bis 0,17 mm hoch. Die 
Höhe der einzelnen Zellen betragt 15,3 bis 34.» /«, im beobachteten Mittel 22 «; au 
einigen Stellen sind schräge gestellte elliptische Tüpfel in den radialen Wanden dieser 
Strahlenzellen sichtbar. Bezüglich der Vertheilung der Markstrahlen im Tangentinibilde 
ist zu erwähnen, dass 31 bis 37, im Mittel 34 auf 1 qmm kommen. 

Was den Zustand des Holzes vor seiner Versteinerung anlangt., so zeigt es stellen- 
weise die Spuren einer Quetschung, die in einer schiefen Richtung von oben erfolgt sein 
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dürfte. Die Markstrahlen sind seitlich etwas abgelenkt und die Wandungen der Trachelden 
unrcgelmassig, oft S-förmig zusammengedruckt und schwach gefaltet; letztere Erscheinung 
finden wir in vorzüglicher Ausbildung in X:<> c von Kivik wieder. Ob ausserdem eine 
Zersetzung des Holzes durch Pilze stattgefunden hat, lilsst sich nicht feststellen, jedoch 
kann man wohl nach der DOnnwandigkcit der Soinmcrtrachetdcn die Thatigkeit von Pa- 
rasiten voraussetzen; überdies sind die Markstrahlen tangential erweitert, was gleichfalls 
auf ein Schwinden der Substanz schlieasen lftsst. 

Die Petrificirung ist in unvollkommener Weise durch amorphe Kieselsaure erfolgt 
ausserdem halxm mehrfach fremdartige Beimengungen stattgefunden. Einzelne Gruppen von 
Trachelden im Sommer- und auch im Frühjahrsholz befinden sich noch in einem Braun- 
kohle-ähnlichen Zustande, wahrend die ganze Umgebung, namentlich die Markstrahlen, 
vollständig verkieselt sind. Dieses Bild entspricht demselben Stadium, welches ich bei 
einer anderen Gelegenheit oben (S. 28) erwähnt habe, und wenn wir uns die verkohlten 
Zellen durch Wasser fortgeschwemmt oder nachträglich bei der Praparation herausgefallen 
denken, würden wir eben solche Lücken erhalten, wie sie von Cedroxylon Hyedalense m. 
Ruf Taf. VII in den Figuren 5 und 6 abgebildet sind. 



4. 

RhizocuproH*inoxylon von Kivik (b). 

Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm. 

Dieses Stück erinnert nach seinem Äussern und nach seiner mikroskopischen Er- 
scheinung an das vorige (a), ist aber gmiz unabhängig von diesem in einer Moräne bei 
Kivik erst im Sommer 1890 gesammelt worden. Es sieht gleichfalls wie Braunkohlenholz 
aus und lAsst sich noch Iiier und da mit dem Messer leicht ritzen, aber nicht schneiden. 
Schon beim Wagen in der Hand macht es den Eindruck eines versteinerten Holzes, und 
die mikroskopische Prüfung beweist, das* es in der That zum grössten Theil petrificirt 
ist. Das Stück ist flach, im Querschnitt linsenförmig, und hat sich in der Richtung der 
Jahresringe abgelöst; seine Länge betrugt 15,5 cm, der tangentiale Durchmesser etwas 
mehr als 6 cm und der radiale c. 2 cm. An beiden Enden l>efitiden sich gerade unebene 
Bruchflachen, wahrend die Seitenflächen, vornehmlich die äussere, stark geglAttet sind. 
An den Endflachen sieht man schon mit blossem Auge eine zarte concentrischc Strcifuiig, 
welche auf Jahresringbildung beruht, wie die mikroskopische Betrachtung lehrt. Die Jahres- 
ringe verlaufen ziemlich regelmässig und sind auffallend eng, wie sich aus der folgenden 
Tabelle 1 ergiebt; hiernach ist der schwächste Hing 0,in mm und der stärkste 0,511 
mm breit. 



1 B*i HerntelliHip; de« Dönnu-hliffV» sind nnmentlirh im peripluri»rhcii Thril cinijf* Jahn-iringr („ + 29 
bi» « + 38) thril« gereimt w on lcii, llieil» nmutn. 
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Das Holz besitzt einen ausgeprngten MW^/charakter, da die Jahresringe lediglich 
aus der inneren und äusseren Schicht gebildet werden, und bisweilen setzt sich jede der- 
selben nur aus je zwei Zellen in radialer Richtung zusammen. Diesem Bau entspricht der 
fast liberal 1 herrschende rechteckige Querschnitt «1er Trachelden. Die tangentiale Breite 
derselben ist grösseren Schwankungen unterworfen, und man kann selbst in dieser langen 
Folge von Jahresringen eine allmähliche Zunahme nach aussen kaum wahrnehmen; die 
mittlere Breite betragt 42, i fi. 
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Die Membran der Trachelden ist vielfach verändert und fast überall dünner ge- 
worden. Auf der radialen Seite sind undeutliche Hoftflpfcl von 14,« bis 19,« ft, gewöhn- 
lich 17 ,u Höhe erkennbar. Sic stehen in zwei oder in einer Lttngsreihc, zuweilen so 
dicht beisammen, das« sie «ich gegenseitig berühren und wohl auch etwas abplatten. In 
dem Tangentialschliff tritt auch die Profilansicht dieser Tupfe) hervor. 
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Hohparenchym ist häufig vorhanden und ziemlich gut erhalten, in allen Präparaten 
sieht man sowohl die dünnwandigen Parenchymzellen als auch den harzigen Inhalt in den- 
selben. 

Die Markstrahlen haben einen einschichtigen Bau und werden aus 1 bis 10, gewöhn- 
lich ans « r > bis 6 Stockwerken zusammengesetzt; ihre Gesammthöhe betragt demnarh 0,u?3 
bis (),•», gewöhnlich 0,i2 bin 0,u mm, jedoch sind diese Zahlen nur als Nahcrungswerthe 
zu betrachten, weil die undeutliche Krhaltung des Tangentialschliffes eine genaue Messung 
nicht ermöglicht. Die einzelnen Strahlenzcllen erreichen eine Höhe von 1!* bis 30,» fi, im 
Mittel 22.8 fi; Tüpfel auf «len Wanden sind nicht sichtbar. Innerhalb einer Tangential- 
flnehc von 1 qmm liegen 32 bis 43, gewöhnlich 38 Markstrahlen. 



Der Zustand dieses Holzes vor seiner Versteinerung war ein ahnlicher wie der des 
ersten Holzes von Kivik (a). Zunächst finden sich auch hier Spuren einer Quetschung, 
welche wohl mehr radial erfolgt sein mag, da die Traehelden in dieser Richtung compri- 
mirt sind. Das Vorkommen von Parasiten ist nicht direct nachzuweisen, jedoch deuten 
die Verringerung der Zellwflnde und die tangentiale lSrweiterung der Markstrahlen auf 
«•inen Substanzverlust hin, der wahrscheinlich durch Pilze verursacht ist. Ferner treten 
in den Strahlenzcllen und in den Trachelden zarte, meist radial verlaufende Spränge auf, 
welche spater durch Zusaiumentroekenen des Holzes hervorgerufen wurden; bisweilen sind 
in einer langen radialen Reihe von Zellen immer die tangentialen Wnnde in ihrer Mitte 
auseinander gerissen. 

Hinsichtlieh der Petriticirung gilt hier dasselbe, was über das Holz a gesagt ist. 

Schliesslich will ich die Bemerkung nicht unterdrücken, dass die Hölzer a und b 
sowohl in Bezug auf den anatomischen Bau, als auch in Bezug auf den Erhaltungszustand, 
völlig übereinstimmen. Dennoch geht hieraus nicht etwa hervor, dass sie von derselben 
Baumart oder gar von demselben Individuum abstammen, denn der Bau der < 'upressaeeen 
ist im Allgemeinen ja ausserordentlich gleichartig. Kin wesentlicher Unterschied zwischen 
V-iden Stocken bleibt insofern bestehen, als das eine ein Roll- und das andere ein Gc- 
pchielwholz ist. 



RhizocnpreNNlnoxylon von Kivik (c). 

Tut IX, Fi*. 4-8. ' 



Sammlung des Schulmuseums in Malmö. 



Als ich im Herbst 1889 das Schulinnseum in Malmö besuchte, fand ich in dessen 
reichhaltigen Sammlungen auch ein verkieseltes Geschiebehol/, aus Kivik vor und bat den 

K. S, V.l. AM. tlnnril B.acl U N:o 13. 8 
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Vorstand hui eine Probe zur Untersuchung. Da« ganze Stock hatte eine fegte Consistenz, 
war gclblichgrau und stellenweise rostbraun gefärbt, was nachträglich durch Eisenoxyd- 
hydrat hervorgerufen sein mag. Die beiden, schalig abgelösten Splitter, welche Herr 
Eector Eukeniis freundliehst mir übergab, sind 6 bis 7 cm lang und haben der nach- 
stehenden Beschreibung zur Unterlage gedient. 

Schon mit unbewaffnetem Auge erkennt man auf der Bruchflache enge .Jahresringe 
und unter dem Mikroskop erhalt man folgende Maassc derselben. 
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Die Jahresringe werden fast immer nur aus der Äusseren und inneren Schicht zu- 
sammengesetzt, wahrend die mittlere fehlt: daher zeigen diese Stücke gleichfalls den Bau 
eines lVtuzelhohex. Die Traehelden sind im Querschnitt meist rechteckig und besitzen 
eine mittlere tangentiale Breite von 34,5 ft, wie sich aus der unten stehenden Tabelle 
ergiebt. 
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Die TrachcTden haben überall die ursprüngliche Starke ihrer Membran bewahrt — 
soweit diese nicht nachträglich mechanisch verändert ist — und sind im Sommerholz oft 
so dickwandig, dass nur ein schmaler Spalt für das Lumen übrig bleibt. Auf ihren ra- 
dialen W .luden stehen gewöhnlich zwei Reihen von Hoftüpfeln, auf den schmaleren im 
Somineiholz verlauft nur eine Reihe. An einzelnen Stellen, wo die Tüpfel gedrängt bei- 
sammen stehen, wie z. B. gegen die Enden der Trachelden, platten sie sich gegenseitig 
ab. Die Höhe der Tüpfel betragt 11,« ft bis 16,« ft, iin beobachteten Mittel ft. Auch 
auf der Tangential wand lieolmchtcte ich hier und da Hoftüpfel, die nur 8.» ft bis 10,« ft, 
im Mittel S* hoch sind. 
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Holtparenchym tritt, tesonders in der Sommerschicht der Jahresringe, zahlreich auf 
und erscheint manchmal in tangentialen Reihen angeordnet. In der Vertiealaiisieht (Taf. 
IX, Fig. 7 1) sind die Parvnohymzellen langgezogen und seitlich wenig ausgebaucht; daher 
erscheint das Holzpareuchyra nicht so kurz gegliedert, wie in vielen anderen Fallen. Hin 
und wieder lasst sich auch im Querschnitt (Taf. IX, Kig. 4 1) noch ein harziger Inhalt 
erkennen. 

Die Markstrablen sind einschichtig (Tat - . IX, Fig. 8 l>) und höchstens 12 Stockwerke 
(0,im nun) hoch; im Mittel zahlen sie übereinander nur bis 6 Zellreihen, die einer (ie- 
sammthöhe von 0,1 1 bis 0,1« min entsprechen. Auf eine Tangentialtläche von l «mim 
kommen 36 bis 50, durchschnittlich 41 Markstrahlen. Die Strahlcnzellen sind auf ihren 
rudialen Wanden mit elliptischen Hoftflpfeln bekleidet, welche zu zweien in einer oder 
zwei altcrnirenden oder opponirten Reihen übereinander angeordnet sind. Die Höh«' der 
Zellen wechselt zwischen In,? /u und 26,« p; im beobachteten Mittel sind sie 19,8 f* hoch. 
Viele Strahlenzellen führen einen brftnlichen bituminösen Inhalt (Taf. IX, Fig. 4 u. ö). 

Wenn wir den Zustand, in welchem sich das Holz vor seiner l'<?trificirung befunden 
hat, untersuchen wollen, müssen wir vor Allem einer eigenthümliehen Erscheinung ge- 
denken, die in allen Schlitten, jedoch besonders im horizontalen (Taf. IX, Fig. 4), deutlich 
hervortritt. An vielen Stellen sind nämlich die Wände benachbarter Trachelden in der 
Mitte mehr oder weniger auseinander gewichen und hal>cn nach innen Falten gebildet, 
welche bald die Form eines flachgewölbten (Taf. IX, Fig. 6), bald die eines scharf-schnei- 
digen Rückens (Taf. IX, Fig. ö) annehmen. Sic erstrecken sich vertical über weite l*ar- 
tieen der Zellwand, wobei ihre Innenkante entweder in wechselnden Abstanden (Taf. IX, 
Fig. 7) o«ler parallel derselben verlauft, bisweilen in unterbrochener Folge (Taf. IX, Fig. 8). 
Oft stehen sich in einer Z«4le zwei Falten gegenüber, und in diesem Falle pflegen die 
luridcn Innenkanten bilateral symmetrisch ausgebildet zu 9ein, wie es in Fig. 7 auf Tafel 
IX sichtbar ist; bisweilen gehen die Falten soweit in das Lumen hinein, duss sie aufein- 
ander Stessen und sich auf kürzere Strecken berühren. Was ihr Vorkommen auf den 
verschiedenen Wftnden der Trachelden anlangt, so herrschen sie wohl auf den tangentialen 
vor, jedoch treten sie bisweilen in derselben Zelle nicht nur tangential, sondern auch 
radial auf (Taf. IX, Fig. 4, 5), und überdies kommen auch mehrere Falten in derselben 
Wand nebeneinander vor; in diesem Falle überragt raeist eine derselben alle übrigen. 
I>ie Zellen mit gefalteten Wanden liegen sowohl im Frühjahrs- als auch im Soinmerholz, 
gewöhnlich in unrcgclmassig begrenzten Gruppen beisammen, welche eine gesetzmassige 
Vcrtheilung im Querschnitt des Holzes nicht erkennen lassen. 

Was die Bildung dieser Falten betrifft, so !»eruht sie jedenfalls nicht auf normalen 
oder abnormen Wachsthumsverhfiltnissen im lebenden Raum, wie z. B. die Falten der in- 
nersten Verdickuiigssehicht der Trachelden, deren H. Schacht aus dein Wurzelholz von 
Araucaria brasiliana Limb. Erwähnung thut, 1 oder wie die von Carl Mülle« in zahl- 
reichen Conifereu aufgefundenen Sanio'schen Balken, 1 * deren Ursprung er auf Anlagen im 

1 H. S<;HAtBT, Urber den Stamm und die Wuritel der Arnucariu lirasihrnais. Botanische Zeitung. XX. 
Jahrgang 1862. S. 412. Taf. XIII, Fig. 16. 

1 C. Mi li.br, lieber die Balken in Hohelemeutcn der Conifereu. Berichte der Deutschen Botanischen 
Oeaell.chaft. Jahrgang 1890. Bd. VIII, S. IT. Tnf. XIV, Fig. 8. 
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Cambium zurückfuhrt. Vielmehr ist die in Rede stehende Erscheinung meiner Ansicht 
nach erst spater itu fertigen Holz entstunden, und zwar in Folge eine» von aussen auf das 
Holz ausgeübten Druckes. Aus dem Umstände, dass die Wände selbst wenig verbogen 
sind, und aus dem weiteren Umstände, das« auf Wanden veiftchierfener Richtung Falten 
vorkommen, glaube ich folgern zu dürfen, dass jene mechanische Einwirkung nicht seitlich 
(radial oder tangential), sondern mehr oder weniger von oben stattgehabt hat. A priori 
kann mau nicht entscheiden, ob sich dieser Vorgang — etwa durch Baumschlag — ain 
leitenden Baum oder erst spater am todten Holz vollzogen hat; da hier alier ein Wurzel- 
holz vorliegt, ist der erstere Fall wenig wahrscheinlich. Jedenfalls muss das Holz in ganz 
frischem Zustande gedruckt sein, so lange die Membran der Zellen ihre Klasticität Itesass, 
zumal nirgends eine Spur von Hissen in derselben wahrzunehmen ist. 

Ich will hier nicht unerwähnt lassen, dass H. R. Goeppebt eine Faltung der Zell- 
wftndc in alten Stämmen von Cryptomeria japonica Donn. und von Arauearia Cunning- 
hami Ait. Iteobachtet hat; 1 ob diese Bildungen aber hierher gehören, lflsst sich, seinen Be- 
schreibungen und Abbildungen nach, nicht entscheiden. 

Was im Uebrigen den Zustand des Holzes vor seiner Versteinerung anlangt, so 
findet man zwar in vereinzelten Fallen winzige Hyphetireste parasitischer Pilze, die sich in 
anderen Theilen der Wurzel oder des Stammes reichlicher mögen entfaltet haben, indessen 
fehlt in den vorliegenden Präparaten jede Spur ihrer Einwirkung auf die Zellwand. Da- 
her ist der Zustand des kleinen Holzstnckes im Allgemeinen als nahezu gesund zu be- 
zeichnen. 

Die petriüeirende Masse besteht aus kristallinischer und amorpher Kieselsaure; spfltcr 
ist Kisenoxydhydrat eingedrungen und hat stellenweise jene Färbung hervorgerufen, welche 
schon oben erwähnt wurde. 



6. 

Rhizocuprcssiiioxylon von Svinaberga, 

Sammlung der Geologischen Untersuchung in Stockholm. 

Dieses Kiesclholz wurde dem damaligen Staatsgeologen Herrn Dr. A. <i. Nathmkst 
bei Svinaberga im Norden von Cimhrishatnn nliorgcben. Es ist ein ursprünglich in der 
Richtung der Jahresringe und der Markstrahleu gespaltenes, vierkantiges, spater abgerolltes 
Stock von 12,i cm verticaler, 2,» cm radialer und l,s ein tangentialer Ausdehnung. Ks 
besitzt eine erWngclbc, stellenweise rot hl ichgelbe, Färbung und feste Uonsistenz; die ( Miei- 
flache ist uneben und theilweise mit Vertiefungen versehen, welche die Thatigkeit parasi- 
tischer Pilze im frischen Holz vermuthen lassen. 

1 II. R. Ookppkrt. Monographie der fossilen Comfi-reii, Leiden 1S50. Tat. V, Ki|». 1 tili und Tuf. 
XIV. Fig. 1 ne. 
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Sowohl auf der horizontalen Bruch-, als mich Schnittfläche sind mit blossem Auge 
Jahresringe zu erkennen, von denen sich aber einzelne unter dein Mikroskop in mehrere 
Ringe auflösen. 
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Aus dieser Tabelle geht hervor, dam die Jahresringe fast durchweg eng sind, denn 
ihre Breite variirt gewöhnlich von J bis wenig ober I mm. Der Bau entspricht dem- 
jenigen enger Jahresringe in Wurzclhölzem aberhaupt, indem die innere und äussere 
Schicht unmittelbar aneinander grenzen. Bemerkenswerth ist, dass auch hier zuweilen 
ciue Verdoppelung eintritt, wie z. B. in den Ringen n > 6, n * 7 und n + 11 des vorhan- 
ilenen Dünnschliffes. Man wird also annehmen können, dass der lebende Baum in einigen 
Jahreu, sogar in zwei aufeinander folgenden Sommern, seine Nadeln theilweise verloren 
hat, wodurch jene Unregelmässigkeit in der Ausbildung einzelner Jahresringe veran- 
lasst wurde. 

Die Tracheiden sind im Querschnitt mehr oder weniger rechteckig und öfters — zu- 
mal im, Soiumerholz — abgerundet und lassen dann kleine lutercellularen zwischen sich. 
Die tangentiale Breite nimmt im Allgemeinen von innen nach aussen zu, wenn auch ideht 
so regelmässig, wie es meist in Stamm- und Asthölzern der Fall zu sein pflegt. Die mitt- 
lere Breite berechnet sich aus den nachfolgenden Zahlen auf 39,» .«. 
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Liiugsrcihe; in erstcrem Kalle sind die beiden neben einander liegenden Tnpfel häufig noch 
von einem gemeinsamen Hof umgeben. Die Höhe der Tüpfel betragt 10 bis 14,1 .«, im be- 
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obachteten Mittel 11,7 ft. Bisweilen venuisst mau im Radialschlitf auf weite Strecken hin 
jede Spur eines Töpfeis, was in dem Umstände seine Erklärung findet, dass sie im Allge- 
meinen im mittleren Theile der Tischenden sparsamer vorkommen und oft auch ganz fehlen. 
Anderseits will ich aber nicht unerwähnt lassen, dass man in den hyalinen Particon der 
Dünnschliffe Oberhaupt Conturen schwer zu unterscheiden vermag; am deutlichsten treten 
sie an solchen Stellen hervor, wo eine gelbe Färbung durch Eisenoxydhydrat hervorgerufen 
ist. Auch auf den tangentialen Wanden finden sich garnicht selten behüfte TOpfel; diese 
sind kleiner und stehen zerstreut, bisweilen in einer kurzen unterbrochenen Langsrcihe. 

Das Hoh/xtrcnchym kommt häufig im Frühjahr- und Sommerholz, meist in tangen- 
tialen Heiheu vor. Die Parenchymzellen zeigen in der Laugsausicht eine sehr verschiedene 
Höhe und Bind öfters seitlich ausgebaucht. Im Innern liegt hier und da ein, vom Kisen- 
oxydhydrat wohl zu unterscheidender Inhalt, welcher harziger Natur sein dürfte. Sehr oft 
bemerkt man, jetzt mit Luft erfüllte Hohlräume, die theil weise wahrscheinlich auch einst 
von Harz eingenommen waren. 

Die Marfotvahlen sind einschichtig und niedrig; sie bestehen aus 1 bis 18, gewöhn- 
lich aus 5 bis 6 Stockwerken, denen eine Gesammthöhe von 0,o« bis 0.36«, gewöhnlich 
von 0,t? bis 0,u mm entspricht. Die einzelnen Parenchymzellen werden 11,1 bis 26,» f*, 
im beobachteten Mittel 20,* /u hoch. Die radialen Wände derselben sind mit schräge ge- 
stellten, elliptischen Tüpfeln bekleidet, welche einzeln oder zu mehreren in einer oder zwei 
Reihen übereinander stehen; diese Tüpfel sind aber nur in selteneren Fallen oonservirt. 
Die Markstrahlen vertheilen sich in der Weise, dass 26 bis 35, im Mittel 30, auf 1 qmm 
Tangcntialnache zu liegen kommen. 

Schon bei der Betrachtung des Äusseren des fossilen Holzes fanden wir Spuren pa- 
rasitärer Einwirkung, und die mikroskopische Untersuchung lehrt, dass dieses Schwinden 
der Substanz auf die Anwesenheit von Pilzen zurückzuführen ist. Zunächst bemerkt man 
im Langsschliff schräge aufsteigende Spalten, welche in der Wandung der Trachetden bis 
auf die ausserste Wandschicht verlaufen; diese letztere ist an vielen Stellen aufgelöst, so- 
dass hier dann die Zellen isolirt neben einander liegen. Auch finden sich in den Tra- 
chelden und Strahlenzellen hyaline Reste von dünneu verzweigten Hyphen, welche zweifellos 
jenem Parasiten zugehören. Nach Hob. Häutig kommt eine spaltentbrmige Zersetzung 
der Membran nur bei den durch Polyporus mollis Fr., P. aulfureus Fr. und P. vaporarius 
Fr. in lebenden Baumen hervorgerufenen Krankheiten vor. Wahrend al>er der zuletzt 
genannte Parasit immer zahlreich übereinander stehende, gewissermassen einen grossen 
Vertiealspalt zusammensetzende, kurze Risse bildet, verlaufen die Spalten l>ei P. mollis 
und sulfureus — wie in unserem fossilen Holze — auf Inngere Strecken, oft um die 
halbe Peripherie der ZelJwaud. P. mollis kommt ausschliesslich au Kiefern vor, wogegen 
P. sulfureus einer der verbreitetsten Parasiten an Eichen, Baumweiden, Pappeln, Nuss- und 
Birnbäumen ist; ausserdem hat Hartig ihn allerdings auch einmal auf Larix europaea 
D. ('. in Tirol angetroffen. 1 Im Hinblick auf diese Verhaltnisse in der Gegenwart kann 
man wohl annehmen, dass die Krankheit des fossilen Holzes von Svinaberga wahrscheinlich 
durch einen Polyporus raollis-ahnlichcn Pilz hervorgerufen ist, dessen Existenz übrigens 



1 K. Uartic, Lehrbuch der Baumkrankhctteii. Kerlin 1882. S. 87. 
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wich schon zur Bernsteinzeit nachgewiesen ist 1 Ich will noch bemerken, dass bis- 
weilen an wiindfaulen Hölzern gleichfalls eine schräge Spaltung der Zellwand vorkommt, * 
jedoch ist diese Erscheinung stets von einem eigentümlichen, durch Austrockenen unre- 
gelmassig zerrissenen, oft kömigen Niederschlag begleitet, wovon in dem vorliegenden 
Holz nichts zu sehen ist. 

Aus der mikroskopischen Betrachtung ergiebt sich ferner, dass sr. Zt. auf das frische 
Holz ein Druck von aussen ausgeübt ist. Kinige Trachelden sind nämlich im Querschnitt 
verbogen, und andere zeigen überdies kleine Vorsprunge nach innen, wie wir sie in aus- 
gezeichneter Ausbildung im Wurzelholz von Kivik (Taf. IX, Fig. 4) kennen gelernt haben. 
Freilieh sind sie hier nur schwach entwickelt, bisweilen auch nur markirt; immerhin kann 
man sie sowohl in Quer- als auch in iJings&ehliffen deutlich erkennen, wenn das Auge 
einmal dafür geschärft ist. Andere Störungen im Gewebe, wie it. B. Verschiebungen von 
Markstrahlen u. dgl., habe ich nirgends wahrgenommen. 

Das Holz ist durch krystallinische Kieselsaure petrificirt; stellenweise finden sich 
F.isenoxydhydrat und sonstige Beimengungen vor. 



Sammlung der (ieologischcn Untersuchung in Stockholm. 

Im Sommer 1890 wurden in der Moräne bei BäatekUle zwei verkieselte Holzstucke 
aufgefunden, von denen das eine etwa i» und das andere 13 cm lang ist. Beide sind un- 
förmlich flach und knorrig und haben wohl ursprünglich zu einander gehört, obschon sich 
eine gemeinsame Bruchflache nicht mehr erkennen lftsst; indessen ist ihr makro- und 
mikroskopisches Aussehen durchweg idetit. Sie sind im Innern dunkelbraun und ausacr- 
lich hellbraun bis gelblichbraun gefärbt, an der Oberflache leicht zerreiblich. 

Die nähere Untersuchung der Hölzer lehrt, dass sie in frischem Zustande eine hoch- 
gradige Zersetzung erlitten haben, und dass sich ihre Verkieselung unter fremdartigen 
Beimengungen vollzogen hat. In Folge dessen erhalt man unter dem Mikroskop nur ein 
undeutliches und unvollständiges Bild ihres Baues. Die Jahresringe besitzen eine ver- 
schiedene Breite. Kinige derselben sind sehr eng und bestehen lediglich aus der inneren 
und äusseren Schicht, wobei jene bisweilen vier bis fünf und diese eine einzige Zellreihe 
zflhlt. Man kann hieraus schliesseu, dass ein Wurzdhdz vorliegt. Auf der radialen Wand 
der Trachelden sind behöfte Tüpfel sehr selten wahrzunehmen; ob diese ein- oder zwei- 
reihig stehen, lasst sich nicht entscheiden, jedoch ist letzteres wahrscheinlich dort der 



1 H. Comyentz, Monographie <ler baltischen Beruttcinbaume. Dhdmr: 1*90. S. 121. Taf. XI, Fig. 4. 
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Fall, wo die Zellwand die erforderliche Breite besitzt. Holzparenehym habe ich nirgends 
deutlich erkannt; hin und wieder bemerkt man zwar eine braune Masse, ohne den Nach- 
weis führen zu können, dass es sich um Harz in Parenehymzellen handelt. Die Mark- 
strahlen sind, soweit ersichtlich, überall einschichtig. 

Die Einwirkung von parasitischen Pilzen auf die in Kede stehenden Hölzer lasst 
sich nicht verkennen, obwohl das Mycel selbst nicht mehr vorhanden ist. Dennoch spricht 
im Allgemeinen das Schwinden der Substanz und l>csoi)ders die Entstehung von Lücken 
im Holzgewebe für die Richtigkeit jener Annahme. Angesichts dieser mangelhaften Er- 
haltung Iftsst sich die Gattungs-Bestimmung der fraglichen Hölzer nicht ausführen. Es 
ist nicht zu bezweifeln, das« ein Nadelholz vorliegt, ob dieses al»er dem Typus Cedroxylon 
oder Cupressinoxylon entspricht, lasst sich auf Grund der vorhandenen Dünnschliffe nicht 
entscheiden. Vielleicht würden neue Dünnschliffe, welche besser conservirten Partieen der 
Hölzer zu entnehmen waren, ein befriedigendes Resultat liefern. 



8. ' 

Rhlzocupressinoxylon von (jreflundamölla. 

Sammlung der Geologischen riitersuchung in Stockholm. 

Dieses Stück, welches ich erst vor Kurzein von Herrn Dr. Holst zur Untersuchung 
erhielt, war gleichfalls in vorigem Sommer, in der Moräne bei Grefluudaiuölla gefunden 
worden. Ms stellt ein flaches, ca. 2t> cm langes Spaltungsstück vor, dessen grösstcr radialer 
Durchmesser 10 cm und dessen tangentialer etwa 6 cm betragt. Das Innere ist dunkel- 
braun gefärbt, wogegen die Olxrflftche gebleicht erscheint, vermtithlich zufolge längeren 
Liegens an der Atmosphäre. 

Die Jahresringe, welche man zum Theil schon mit blossem Auge erkennen kann, 
besitzen eine sehr verschiedene Mächtigkeit: denn sie variiren in dem Dünnschliff, welcher 
nur einen kleinen Theil des ganzen Querschnittes umfasst, zwischen 0,» und 6.7 nun. 
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Hierbei ist zu bemerken, das« das mikroskopische Bild des Querschnittes, vornehm- 
lich im zweiten, sechsten und achten Jahresringe, an Deutlichkeit zu wünschen Ohrig Iftsst. 
Abgesehen von nachtraglichen localen Verlegungen, die störend wirken, sind auch die 
Jahresringe a priori unvollkommen ausgebildet. Die mittlere Schicht derselben tritt mehr 
oder weniger zurück, so dass im ganzen Jahresring die rechteckige Zellform vorherrscht; 
die äussere Schicht besteht oft nur aus einer oder aus zwei Zellrcihen und kann übrigens 
nicht immer in ihrem weiteren Verlauf verfolgt werden. Aus diesem Bau der Jahresringe 
ergiebt sich wiederum, dass hier ein Wurzelhok vorliegt. 

Die Tracheüden, welche gewöhnlich die (»estalt eines vierseitigen Prismas k'sitzen; 
verlaufen gerade vertical und lassen in der Radialansicht auch ihn- wurmförmig gekrümm- 
ten Kndcn erkennen. Die Membran der bei Weitem meisten Zellen im Frohjahrs- und 
Sommerholz ist. auffallend dünn, was in dem spfltcr zu erörternden, pathologischen Zu- 
stande des Holzes seine Erklärung tindet. Die tangentiale Breite der Zellen an der Grenze 
der Jahresringe wechselt zwischen 29,* und 42,» u und betragt durchschnittlich 34,5 ,« — 
einej verhflltnissm&ssig hohe Zahl, welche durch die Natur des vorliegenden Organs bedingt, 
wird. Aus der folgenden Tal »eile ist die stetige Zunahme der Breite nach der Peripherie 
desselben ersichtlich. 
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Die radiale Wand ist gewöhnlich mit zwei Reihen kreisrunder Hofttipfel bekleidet; 
an einer Ix-sonders breiten Stelle Is-merkte ich sogar drei nebeneinander, was auch mit 
«ler Wurzeluatur des Holzes in Einklang steht. Wenn die Wand sehr schmal ist. wie 
z. B. in den Sommerzellen, bilden die Tüpfel nur eine Lflngsreihe: alier auch in anderen 
Fallen kann es vorkommen, dass die zwei oder drei Reihen stellenweise in eine umsetzen. 
Die Höhe der TflpM bctrSgt 10,8 bis Iii.« im lieobachteteii Mittel 13,7 ft. Sie stehen 
nbrigens zuweilen so eng beisammen, dass sie sich seitlich oder auch oIkjii und unten 
abplatten; dieser Erscheinung begegnet man hauptsächlich nahe den Zellenden. Wo zwei 
oder drei Topfei auf gleicher Höhe nebeneinander liegen, werden sie häufig noch von 
einem gemeinsamen Hof umgeben, wie er auch schon bei anderen hier beschriebenen und 
sonstigen fossilen Nadelhölzern angetroffen wurde. 

K. S. V« Al.d tUu<M B.o.l „M S •> l:i S 
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Auf der tangentialen Wand finden «ich gleichfalls behöftc Tnpfel. welche kleiner 
sind und meist in kurzen, unterbrochenen, einfachen Bethen stehen. Diese Tnpfel können 
nicht nur im TangentialschlifF von oben, sondern auch im KadialschlifT von der Seite 
deutlich wahrgenommen werden. 

Die Membran der TraeheTdcii zeigt eine vorzügliche SpiraUtreifunrj. und zwar tritt 
diese nicht nur im Simmer-, sondern auch im Fruhjahrsholz auf. Wohl zu unterscheiden 
hiervon ist eine gröber«' spiralige Spaltung der Membnin, welche eine Krankheit zu (minde 
liegt, auf welche ich noch unten zurückkommen werde. 

Hnhjtarenchtftn erscheint/ besonders im Fruhjahrsholz, hflutig in zonenartiger Anord- 
nung; es besteht aus längeren oder kürzeren, seitlich ausgehauchten Pnrenchymzellen, 
welche im vorliegenden Stadium nicht dünnwandiger, als die angrenzenden Trachcfdcn 
sind. Wenn zwei Vcrticalreihcu dieser Zellen, wie es nicht selten der Fall ist, nahe l»ei 
einander verlaufen, bilden sie hin und wieder Anastomosen. Im Querschnitt erkennt man 
die Parcnchymzelleu an ihrem braunen Inhalt, welcher zumeist aus kleinen Kügelchcn, 
seltener aus grösseren Harzballen besteht, die in Folge spateren Zusaminentroeknens von 
zahlreichen Springen durchsetzt sind. 

Die Markstrahlen sind einschichtig, jedoch kommt es garuicht selten vor, daas das 
eine oder andere Stockwerk aus zwei Zellreihen nebeneinander besteht; durchgehends 
zweischichtige Strahlen habe ich nicht InMiierkt. Der Höhe nach bilden sie 1 bis 14, ge- 
wöhnlich 4 bis 7 Stockwerke; nach Maass helnuft sich die Höhe auf O.ojj bis 0,37? mm, 
im beobachteten Mittel auf 0,11 bis 0,m mm. Die Strahlenzellen selbst sind 19 bis 36,1 f 
im Mittel 25,s « hoch. Ihre radiale Wand ist reichlich mit kleinen elliptischen Tüpfeln 
besetzt, deren Llingsaxc ineist horizontal verlAuft; bisweilen werden sie, zumal oben und 
unten, von einem schmalen Hof umsäumt. Sie stehen in der Breite einer I.angstrBchelde 
zu 1 bis 3 nebeneinander, in einer oder zwei Keihen übereinander; in letzterem Falle sind 
sie entweder gegenüber oder abwechselnd gestellt, so dass im Allgemeinen eine grosse 
Mannigfaltigkeil in der Anordnung dieser Tüpfel auf der Hadialwand der Strahlenzellen 
zu Stande kommt. Was die Vertheilung der Markstiahlen im Holz betrifft, so pflegen 
3!' bis *>1, im Mittel 44 in 1 <pmu Tangentialn\vhe zu liegen. 

Icher den Zustund d<-s Holzes vor seiner iVtrifieirntig ist nach dem mikroskopischen 
Befunde zweierlei zu lH'inerken. Kinmal ist dasselbe von aussen einer mechanischen Ein- 
wirkung ausgesetzt gewesen, in Folge deren — wie bereits oben erwähnt — einige Schichten 
verl>ogen und überdies zahlreiche kleinen- und grössere Hisse, hauptsächlich in radialer 
lüchtuug, entstanden sind. Fnter Anwendung einer stärkeren Yergi-össeruug, bemerkt 
man ferner jei igenthOmliche Faltung der Zcllwaud. welche ich schon aus dem Wurzel- 
holz von Kivik ausführlich behandelt und abgebildet liabe (Taf. IX. Fig. 4). Ähnlich wie 
dort, ist auch hier der Zellverband nur sehr wenig gelockert; die Falten ragen sowohl 
von den tangentialen, als auch von den radialen Wanden in <1hs Innen' und lassen sieh 
auf den Llngsschliffcn deutlich verfolgen. Ks durfte auch hier anzunehmen sein, das* 
sich sr. Zt. der Druck auf das frische Holz nicht seitlich, sondern mehr oder weniger in 
vertiealcr Richtung vollzogen hat. 

Zweitens zeigt das Stuck die Spuren einer Zersetzung, «eiche der in recentem Kie- 
fernholz durch l'olvporus mollis Fr. hervorgerufenen Krsehcinung nhtilieh sieht. An 
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mehreren Stellen wird nämlich die Wand clor Tmclicldcn von schräge aufsteigenden, pa- 
rallelen SpaHen durchzogen, welche bisweilen auch uuf die benachbarten Strahleiizcllen 
rtberzngehen scheinen. Eine weitere Folge dieser Zersetzung ist die schon ölten erwähnte, 
fast allgemein herrschend« Dnnnwandigkeit der Trarlietden und das Vorhandensein unrc- 
gelmassig Iwgrenztcr Lücken im llolzgewebe; dagegen habe ich Perforationen der Mem- 
bran oder gar l'elierrestc von Pilzhvphen nirgends wahrgenommen. 

Das Holz ist in amorphe Kieselsaure umgewandelt und zeigt eine gute fossile Er- 
haltung. 



9. 

Rliizocupres»inoxy]oii von Cimbrlsliamn. 

Phytopalacontologische Abtheilung cles Naturhistorischen Reiehsmuseuuis in Stockholm. 

Aus dem Meere bei Oimbrislianin stammen flrei verkieselte Holzstnckchcn, deren 
grosstes 10,% cm lang ist und einen rechteckigen Querschnitt von 6 X 10 mm Breite l)e- 
sitzt. Sie sind erbsengelb und stellenweise rostbraun gefärbt; ihre Consistenz ist durch- 
weg fest. 

Die Jahresringe sind makroskopisch angedeutet und mikroskopisch wohl ausgebildet. 
Ihre Breite ist aus der folgenden TuMle ersichtlich, jedoch muss hierin beachtet werden, 
dass der vorletzte Jahresring etwas verschollen und der letzte im Präparat unvollständig 
erhalten ist. 
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Die engen Jahresringe bestehen auch in diesem Kall« nur aus zwei Schichten, näm- 
lich der inneren und der äusseren, und diese Thatsache lehrt, (lass hier wiederum ein 
Wurtelkolz vorliegt. Dementsprechend zeigen die Tracheldcn fast immer einen rechteckigen 
Querschnitt, der je nach der Schicht »-ine verschiedene Ausdehnung in radialer Richtung 
besitzt. Ihre mittlere Breite betragt 37,* ,«, und im Einzelnen ergeben sich folgende 
Zahlen für ihre Breite. 



Digitized by Google 



«H 



II. CONWBNTZ, ITNTKKfcl'OHlIKGRN ÖBKR KOSS11.R HÖLZER SCHWEDENS. 



... 

i 



» • l ,« 
» 3 .17,1 » 

i. i .". :ss,o « 

n + 1 3H.7,« 

n . :rr.» « 

m ■, Ii 40. i « 

« ^ < tl.» « 



Die radiale W'aml der Trachcldcn ist mit zwei- uder einseitigen Hoftnpfeln bedeckt, 
welche nach den lCnden hin zahlreicher werden und oft so «lieht beisammen stehen, das« 
sie sieh gegenseitig licrnlmm und abplatten. Die Ilr.he der Tüpfel seh wankt zwischen 
10,o und 13,3 /u; das beobachtete Mittel betragt 11,8 ,«. Auf den tangentialen Wanden 
habe ich in den vorhundeneu Dünnschliffen keine Tüpfel wahrgenommen. 

IMzparenchym tritt häutig auf und Iwsteht aus verticalen Reihen langgestreckter 
Parcnchymzellcn, welche sehwach ausgebaucht sind. Der hurzige Inhalt ist zusammenge- 
trocknet und zeigt eine weitgehende Zerklüftung; überdies l»emerkt man oft Luftblasen, 
die nachträglich eingedrungen sind. 

Die Markstrahlen sind einschichtig und niedrig. Sie werden aus 1 bis 11, gewohn- 
lich aus \ bis . r > Stockwerken zusammengesetzt; demgemas* betragt die Höhe «1er Strahlen 
ü,ov3 bis 0,?3», im beobachteten Mittel 0,1« bis 0,i? mm. Die Höhe der einzelneu Zellen 
ist 15,7 bis 26,6 //, im Mittel 20,? Auf ihrer radialen Wand sind bisweilen breitellip- 
tischc Tüpfel sichtbar, welche zu 2 oder 3 in einer oder zwei Keihcu ul»ereinander stehen. 

Im Innern der Strahlen/eilen liegt häufig eine brfluidiche Masse, welche zum Theil 
harziger Natur sein mag. Was endlich die Vcrtheilung der .Markstrahlet) in der Tangen- 
tialflftchc anlangt, so kommen 32 bis 41, im Durchschnitt 35 auf 1 qnuu. 

Nach dieser Schilderung des anatomischen Baues gehen wir zur Untersuchung der 
Zcrsetzungserscheinurigen und sonstigen Anomalien im Holze über. Der lebende Baum 
war von einem [wirasitischen Pilze befallen, dessen zarte verzweigte Hyphen sporadisch vor- 
kommen, und in einzelnen Fallen findet man auch eine Polvporus mollis-ahnliche Sjaltung 
«ler Zellwand markirt. Indessen hat sich diese Zersetzung im vorliegenden Bruchstück 
nur in sehr geringem Mnasse vollzogen, zumal im Querschnitt des Holzes nirgends ein 
Schwinden der Substanz zu lieobachteti ist. Dennoch können sehr wohl andere Partieen 
dieses Holzes, von welchen mir keine Dünnschliffe zur Untersuchung vorlagen, von dem 
Parasiten starker angegriffen worden sein; hierauf deutet auch die rauhe, höckerige Be- 
schaffenheit der einen Spaltungafläche des Handstuekes hin. 

Ferner hat auf das vorliegende Holz eine ahnliche mechanische Kinwirkung von 
aussen stattgefunden, wie auf das oben erw&liiite Wurzelholz von Kivik. Man sieht ein- 
zelne Gruppen von Zellen, deren tangentiale und auch radiale Wände in der Mitte ihrer 
gemeinsamen Berührungsfläche weniger oder mehr auseinander gewichen sind und nach 
innen Kalten gebildet haben. Das auf solche Weise entstandene mikroskopische Bild 
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erinnert völlig an dasjenige aus dem Kiviker Holz (Taf. IX, Fig. 4), weshalb ich davon 
auch keine besondere Darstellung liefere. Wenn man nun annimmt, wie ich dort erörtert 
habe, duss diese Abweichung durch einen in der Längsrichtung de« Holzes ausgeübten 
Druck herbeigeführt ist, finden «ich in dem horizontalen Dünnschliff anderseits auch noch 
Spuren einer seitlichen Quetschung vor. An mehreren Stellen bemerkt man nämlich eine 
nachträglich im fertigen Holz erfolgte Ablenkung der Markstrahlcn und eine damit in Zu- 
sammenhang stehende Verschiebung der Trachelden, ausserdem sieht mun hier einzelne 
Lücken, die durch Zerrcissen des Gewebes entstanden sind. Die obige Faltenbildung tritt 
gewöhnlich in Regionen auf. die von dieser seitlichen Quetschung garuicht berührt werden, 
jedoch findet sie sich bisweilen aucli in der Nahe und im Bereich dieser seilest vor. 
Meines Erachtens sind diese beiden Erscheinungen die Effecte zweier zeitlich verschiedener 
Kräfte, und zwar einmal eines Druckes von oben und ferner eines Druckes von der Seite. 

Die petriticirende Masse besteht aus amorpher und krvstalliniseher Kieselsaure; ausser- 
dem ist Eisenoxydhydrat in das Holz eingedrungen, wie schon oben erwähnt wurde. 

Schliesslich möge noch darauf hingewiesen werden, das« dieses Wurzelholz von Cim- 
brisharan eine grosse Ähnlichkeit mit jenem von Kivik Iwsitzt. Diese bezieht sich nicht 
allein auf das Aussehen, auf den inneren Bau und auf die Versteinerungsart, sondern viel- 
mehr auf die Zersetzuiigscrscheitiuug im lebenden Baum und auf die nachträglichen Stö- 
rungen im Holzkörper. Diese beiden Hölzer können weder an den Handstucken, noch an 
den Dünnschliffen von einander unterschieden werden und müssen daher für völlig ident 
erklärt werden. Angesichts dieser Thatsache und angesichts der weiteren Thatsaehe, dass 
in Schweden ßtarhaupt nur sehr wenige verkieselte Geschiebehölzer vorkommen, darf mau 
wohl die Frage aufwerten, ob etwa beide Stücke individuell zusammengehören. Eine Lö- 
sung dieser Frage, welche übrigens kaum von Wichtigkeit ist, liisst sich schwerlich her- 
beiführen, zumal das zweite Holz von Cimbrishamn aus einer alten Sammlung in die 
Phytopalaeontologische Abtheilung des Naturhistorischen Keichsmuseums gelangt ist. 
l'ebrigens sind die für beide Hölzer angegebenen Fundorte: Kivik und Cimbrishamn niebt 
weit von einander entfernt. 



10. 

Cuprerainoxyloii von Hört«. 

Taf. IX, Fig. <J u. 10. 
Sammlung des Geologischen Museums der Universität Lund. 

Dieses Stück ist unweit Hörte, im Westen von Ystad, im Jahre 1880 von Herrn 
Studiosus Hj alm Alt Möi.i.hk gesammelt worden. Dasselbe hat sich |unallel den Jahres- 
ringen abgelöst und lasst noch die Rundung des Stammehens bzw. des alteren Astes, 
welchem es einst angehört hat, erkennen. Es misst in verticaler und in tangentialer Aus- 
dehnung wenig mehr als 5 cm und in radialer etwa 1,> cm. Aus der Abrundung seiner 
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Fekcn im«] Kanten kann man folgern, dass es «huvli einige Zeit im Wasser gewesen und 
in demselben hin- und hergerollt ist. Das fossile Hol/ Itcsitzt im Innern durchweg ein«? 
dunkelbraune und an der < •berHiichc eine hellgraue rhu in/; letztere int wohl darauf zu- 
rückzufahren, «luv* infolge spatcnm Lienens des Holzes an der Luft «Ii«- peripli<'ris«heii 
Zellschuhten gcbh'icht j>ind. Dassellx« ist übrigens nachträglich zweimal in radialer Rich- 
tung gebrochen, liegt also jetzt in drei Bruchstücken vor. 

An dem vcrkieselten Holze tmten sehon makroskopisch einzelne breite Jahresringe 
mehr oder weniger deutlich hervor, und durch die Ansicht des horizontalen Dünnschliffes 
wird liestätigt, dass die Jahresringe in der That »ehr breit sind, (ileichzeitig erfahrt mau 
über, dass da« Holz im frischen Zustund«: eine erhebliche Quetschung erlitten hat, in 
Folge «leren ganze Schichten, welche zum Theil Jahivsriugeii «Mitsprechen, seitlich verscho- 
ben und die Markstrahlcn auf weite Strecken wellenförmig verbogen sind. Unter diesen 
Umstanden können die folgenden Angaben für die Breite der Jahresringe in Millimetern, 
welche längs tlen Markstrahlen entnommen sind, nur Anspruch auf Näherungswert he er- 
hellen; immerhin urgiel.it »ich hieraus die grosse Breite der Jahresringe. 



Iircarnttfr. 



lt.r,l, i„ 
Zrllc. 



Iln-itr in 
Millii.,. 



. ' 1 

r. t 2 

» t :i 

• - I 

. - r. 

» . i; 



]:•.;. 
in:i 



i.'.«j 

■"!,« I » 

5.11!. 
I.TIS 



In Folge «1er nachträglichen Verschiebungen im Holzkörpcr hat in den meisten 
Fallen auch der Querschnitt der TrachcTdcn eine Abänderung erfahren. Daher ist es nicht 
möglich die Frage zu entscheiden, wieviele und welche S< hicht«'ii «len Jahresring zusammen- 
setzen; indessen scheint es wahrscheinlich, dass wir es hier mit einem Stamm- oder alteren 
Astholz zu thun haben. Die mittlere Breite der tangentialen Wand der Sommerholztra- 
cheldcn betrügt 35,« und zwar konnten im Einzelnen folgende Maasse festgestellt werden. 
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Als weitere Folge jener Verschiebungen macht sich der Uebelstand geltend, das» man 
nicht in der Luge ist, einen regelrechten Radialschlift' durch das Holz zu legen; denn 
durch die radial orientirten Schnitte werden immer nur kleinere Partieen wirklich 
radial getroffen, wahrend man im l'ehrigen schiefe Ansichten erhalt. Aus diesem Grunde 
können manche Finzelheitcn hier nicht so getmu angegeben werden, wie es wQnschcns- 
werth wflre. 

Die Trachehleit sind auf ihren radialen Wanden mit rundlichen l>ehöften Tftpfeln 
bekleidet, welche meist kleine glcichnias»igc Abstände zwischen sich lassend, in einer, sel- 
tener in zwei I.ängsrcihcn angeordnet sind. Die Höhe der Tüpfel schwankt zwischen 8,.i 
und ll.r. ii und betragt im Mittel 9,s» u. Im Profil gesehen, also auf dem Tangcntial- 
sehliff, treten diese Tüpfel nach beiden Seiten stark gewölbt hervor: eine Krschcinung, 
welche noch deutlicher in dem fossilen Holz aus Möllersholm vorkommt und von diesem 
auch abgebildet ist (Taf. X, Fig. 7 e). Ob die tangential verlaufende Wand der Traehcl- 
den gleichfalls mit Tüpfeln besetzt ist, vermag ich nicht zu entscheiden; man sieht zwar 
im Tangcntinlsehliff bisweilen Hoftnpfcl en face, indessen ist es unter Berücksichtigung 
der vorerwähnten Verlegungen des Geweltes sehr wohl möglich, dass jene einer umgeleg- 
ten Radialwand angehören. 

Ifiilzitarrncfn/m tritt hautig in tangentialen Zonen auf und besteht aus langge- 
streckten Zellen, deren Scitenwftnde gewöhnlich nicht ausgebaucht sind. Im Innern be- 
merkt man einen, oft kugelig zusammengeballten, braunen Inhalt, der anscheinend Harz 
vorstellt. 

Die Afarkstrtüilm sind durchweg einschichtig und bestehen aus 1 bis 21, gewöhn- 
lich aus 5 bis 6 Stockwerken; sie erreichen dabei eine Höhe von 0,«i3 bis 0,U'9 mm. im 
Mittel 0,i?o bis 0,is;. mm. Die einzelnen Zellen des Strahlenparenchyms sind 15,? bis 28,5, 
durchschnittlich 20,1 u hoch und fuhren hantig einen braunen, wahrscheinlich harzigen 
Inhalt, wie die Zellen des Holzparenchyms. In den Wanden der Strahlenzcllen habe 
ich eine Tflpfelung nicht wahrnehmen können. Was die Dichtigkeit der Markstrahlen 
betrifft, so kommen :VA bis im Durchschnitt etwa .38, auf 1 qmm Tangential- 

fladie. Durch die Quetschung, welche das todtc, aber noch nicht petrirteirte Holz er- 
fahren hat, ist auch der Zellverband in den Markst rahlen nicht selten gestört worden; an 
vielen Stellen des Taiigentialschliffes durchsetzt ein vertikaler Riss den Strahl der ganzen 
Höhe nach. 

Was den Zxiftnml des Holzes vor seiner Verkieselung anlangt, so war es damals in 
hohem Grade von parasitischen Filzen angegriffen. Hier und da fin«let mau noch wohl- 
erhaltene Hyphen verschiedener Starke (Taf. IX, Fig. !>, 10), und die naher« Cntersuchung 
lehrt, dass die feineren Faden als Seiten/.wcige zu den dickeren gehören, theilweisc auch 
zusanimcngetrucktiet sind. Das Mycelium ist also verzweigt, und zwar gehen die dünnen 
Astchen unter einem rechten oder spitzen Winkel ab und durchbohren horizontal die 
Wand der Trachelden: bei Auwendung starker Vergrösserungen kann man noch dies«' 
kleinen Rohrlöcher erkennen. Die Hyphen sind septirt und mit Schnallen versehen, die 
trotz ihrer Kleinheit gleichfalls au einigen Stellen unterschieden wenlcn können. Ur- 
sprünglich war das Mycelium wahrscheinlich hyalin und in dönngeschliffenen Partien der 
Präparate erscheint es gegenwärtig hellgrau, wahrend es an anderen Stellen einen hell- 
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braunen Ton angenommen hat. Die Wirksamkeit der Pilze hat fast Oherall ein Schwiuden 
der Substanz veranlasst, welches »ich vornehmlieh in der seeundaren Wandung der Som- 
mer- Trachetden durch Entstehen schräge aufsteigender, paralleler Spalten l»emerkbar macht; 
diese erstrecken sich etwa Aber den halben Umfang der Zelle. Häutig nehmen die Söl- 
ten von einem Bohrloch oder von einem Poms ihren Anfang, jedoch bilden sich auch 
viele unabhängig von diesen .aus. Die Thfttigkeit der Pilze hat weiter zur Folge gehabt, 
dass die primäre Wandung der Zellen aufgelöst und diese »ell>st dadurch isolirt wurden 
(Taf. IX, Fig. 9). Diese Zersetztingserscheinung, welche in diesem fossilen Holz vorzüg- 
lich ausgebildet und eonservirt ist. erinnert wiederum an diejenigen Bilder, welche Schnitte 
durch das von Polyporns mollis Fr. befallene Kiefernholz der Gegenwart liefern. 



Phytojmlaeontologisehe Abtheilung des Naturhistorischen lleichsmuseums in Stockholm. 

Nachdem ich bereits die vorliegende Arbeit abgeschlossen und der Königl. Acadcmie 
der Wissenschaften eingereicht hatte.' übergab Herr Professor Dr. Natiioust mir bei 
seiner Anwesenheit in Danzig im rluli ds. .Js. ein verkieseltes Geschiebeholz aus Espö, 
etwas nördlich von ('). Torp. Die zugehörige Etikette ist von Anoelin's Hand ge- 
schrieben, und hieraus geht hervor, <lass dasselbe aus der alten Sammlung in Stockholm 
stammt. 

Das StOck hat sich in der Richtung der Markstrahleu und der .Jahresringe ans dem 
Holzkörper abgelöst und entl>ehrt sowohl der Rinde als des Markes; es ist mit ziemlich 
geraden Endflächen versehen und an den Kanten wenig oder garnicht abgerieben. Die 
Lange betragt II cm, die radiale Starke 1,7 und die tangentiale 2,i cm. Das Innere ist 
dunkelbraun, die < Mierilnchc dagegen durchweg gebleicht. Die Consistenz ist fest und die 
Erhaltung im Allgemeinen vorzüglich. 

An den Endflächen des Handstnekes kann mau man schon mit unbewaffnetem Auge 
die Jahresringe unterscheiden. Die mikroskopische Untersuchung lehrt, dass sie, abge- 
sehen von der Neigung zur Bildung von Doppelringen — worauf wir noch sjmter zurück- 
kommen — normal gebaut und im lebenden Baum regelmässig verlaufen sind. Das todte 
Holz ist spater in verschiedenen Richtungen gequetscht worden, wodurch das mikrosko- 
pische Bild leider mehrfache Störungen erlitten hat. Die Jahresringe sind stets breiter 
als 1 mm, und im Einzelnen ergeben sich fnv dieselben folgende Maasse: 

1 Dil- Ufsclircihuuir iIps (ii*schirbrliol*i"i rem Ki|»"> koimti* fiurlitrnirlirli liier r iniroftisrl wrnlm, »'eil <\rr Druck 
vorlifsfcmli-r Artu-it noch iiidil vnllf mlr-1 «rir. 



11. 



Cnprcssinoxylon von Khw«. 
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Die Trachelden sind gerade, langgestreckt und an den Enden unregelmHssig ge- 
krnnnnt, wie an verschiedenen Stellen der Dünnschliffe deutlich zu sehen ist. Die Wand- 
starke ist nahezu überall die normale. Die tangentiale Breite der Zellen wechselt zwischen 
34,s bis 40.-. ßi und betragt im Mittel 37,:i ,«. 
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Aus vorstehender Tabelle ist ersichtlich, dass im Allgemeinen die tangentiale Breite der 
Trachelden von innen nach aussen zunimmt. Die Trachelden sind auf ihren radialen Wanden 
mit bchöften Tüpfeln versehen, die gewöhnlich nicht einen kreisrunden, sondern einen ver- 
tieal zusammengedruckten Contur zeigen. Im Fruhjahrsholz stehen oft zwei nebeneinander, 
wobei es nicht selten vorkommt, das* sie sich gegenseitig berühren und abplatten; sie 
werden bisweilen noch von einem gemeinsamen Hof umgeben, wie es auch in anderen 
Hölzern beobachtet ist. Die Tüpf'elhohe betragt im Minimum 9 ,«, im Maximum 16,» p 
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und im Mittel 13,9 j«. Auch auf den tangentialen Wanden sind zahlreiche kleinere Hof- 
tflpfel sichtbar, welche in ungleichen Abstanden in der Mittellinie stehen. 

Das Hohjxirenchym tritt häufig auf. Die Parenchymzellen sind im Längsschnitt bald 
langgestreckt cylindrisch, bald kurz und tonnenformig ausgebaucht. 

Die Markstrahlen sind überall einschichtig und aus 1 bis 19, gewöhnlich aus 5 bis 
7 Stockwerken zusammengesetzt; dementsprechend beträgt die Höhe der Strahlen O.oj bis 
0,H, gewöhnlich 0,1? bis 0,17 mm. Was ihre Verthcilung anlangt, so liegen 22 bis 30, im 
Durchschnitt 2« bis 27 in 1 qmni Tangentialflaehe. Die radialen Wände sind mit breit- 
elliptischen, zuweilen etwas schräge gestellten, einfachen Tüpfeln bedeckt, welche zu 1 bis 
2, in einer oder in zwei Reihen übereinander, stehen. Die Parenchymzellen der Strahlen 
sind 13,5 bis 28,8, im Mittel 18,9 n hoch. 

Nach der vorstehenden Schilderung des allgemeinen Baues des Holzes von Espö, er- 
übrigt noch, einige Bemerkungen Ober solche Vorgänge anzoschlicssen, welche sich theils am 
grünen Baum, theils am todten Holz abgespielt haben. Zunächst ist hier hervorzuhelten, 
dnss sich in dem vorliegenden Stück die Neigung zur Bildung von Doppelringen geltend 
macht. In mehreren Jahresringen (?j + 4, » + 9, n + 1 1) ist diese Anomalie angedeutet, 
und in dem King n + 5 ist dieselbe sehr deutlich ausgeprägt. Ich habe schon früher, ge- 
legentlich der Beschreibung des Holzes von Ebbarp (vgl. S. 49 u. 50) darauf hingewiesen, dass 
die fragliche Erscheinung gewöhnlich auf eine vorungegangene Entlaubung des Individuums 
wahrend der Vegetationsperiode zurückzuführen ist. Es mögen also zu jener Zeit und in 
jener Gegend, in welcher der qu. Cyprcsscn-fiunliche Baum lebte, wiederholt nachteilige 
Einwirkungen auf denselben, wie z. B. Inscetenfrass oder Dürre, stattgefunden haben, in 
Folge wovon er sein Laub mitten im Sommer ganzlich oder theilweise verloren hat. 

Parasiten und Saprophytcn habe ich nicht auffinden können, jedoch ist au vereinzelten 
Stellen eine spiralige Zersetzung der Zellwand bemerkbar. 

Wie schon oben erwähnt, hat das Stück vor der Petrificirung Qnetschunytn erfahren. 
In einigen Gegenden des horizontalen Schliffes sind durch Druck von oben die Wände 
benachbarter TrachcYdcii wenig iiuseinandcrgewiehen und haben in das Lumen der Zelle 
hinein Falten gebildet. Dieselbe Erscheinung ist schon oben aus den Geschiebehölzeni 
von Kivik c, Sviuaberga, GreHundamölla und Cimbrishainn beschrieben und theilweise 
abgebildet worden (Taf. IX. Fig. 5— H), weshalb ich hier nicht naher darauf einzugehen ge- 
nöthigt bin. Ausserdem ist das gedachte Stück auch seitlich gequetscht worden, in Folge 
dessen in samtntlichen Hingen die Frühjahrszone nach einer Seite verschoben ist; das 
festere Soinmerholz hat fast durchweg Widerstand geleistet. Durch diese mechanische 
Einwirkung ist auch hier und da ein Zerreissen eingetreten, und hierdurch sind wiederum 
kleinere Lücken entstanden. 

Endlich lflsst sich an diesem Holz auch eine Trockenerscheinung wahrnehmen, welche 
darin besieht, dass die seeutidflre Zellwand, welche sich von der primären Wand abge- 
hoben hat, nachträglich zusammengeschrumpft ist und sich auf mannigfache Weise in 
Falten gelegt hat. Dies tritt besonders in dem Jahresring n ■ .'5 deutlich hervor. Die- 
selbe Erscheinung ist bereits oben ans dem Holz der Pinns Xathor«ti beschrieben iiikI 
abgebildet worden (vgl. S. 22, Taf. VII. Fig. 4). 
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12. 

RhizocDprestriiioxylon aus dem südlichen Schonen. 

Taf. X, Fi«. 1—3. 
Sammlung des Schulmuseums in Malmö. 

Der Fundort dieses, ohne Angabe versehenen, fossilen Holzes ist nicht mehr festzu- 
stellen. Da es aber zusammen mit diversen Feuersteinen und prähistorischen Broncege- 
rllthen von einer in Kspö unweit Trelleborg ansässigen Persönlichkeit herrührt, wird man 
in der Annahme, das« es im südlichen Schweden gefunden wurde, kaum fehlgehen. 

Das vorliegende Fossil ist ein radiales Spaltungsstnck, dessen eine radiale Seiten- 
Hache nahe/.ti plan verlauft, wahrend die andere, ebenso wie die lx'iden FndflAchen, stark 
abgerundet ist. Seine I-fingc misst 22 cm, sein radialer Durchmesser bis 6,s und sein 
tangentialer bis 3,5 cm. Die Consistenz ist durchweg fest, die Farbe im Innern schwftrz- 
lichbi-aun, mit einem Stich ins Bläuliche, und peripherisch gelblichgrau. Hiernach scheint 
das in Rede stehende Stuck von einem grosseren Hollholz, welches später gespalten ist, 
abzustammen und nachträglich an der Luft gebleicht zu sein. 

Die mikroskopische Betrachtung ergiebt eine gute Erhaltung der Holzstructur. welche 
nhrigens in den dunkleren Theilen der Schliffe deutlicher, als in den helleren hervortritt. 
Nur hier und da, wo sich die Kieselsaure im Innern der Zellen kristallinisch abgeschieden 
hat, leidet hierunter die Deutlichkeit des Bildes. Die Jahretriruj' 1 , welche an der einen 
Endfläche auch makroskopisch zu erkennen sind, zeigen mikroskopisch einen nicht ganz 
regelmässigen Verlauf und eine wechselnde Breite: sie sind eng bis sehr eng und be- 
stehen zuweilen nur aus sechs Zellrcihen, von denen 4 bis 5 auf die innere und 2 bis 1 
auf die Äussere Schicht kommen. Die mittlere Schicht fehlt fast überall, und daher 
herrseht im ganzen Querschnitt die rechteckige Zellform. Dieser l'mstand beweist, dass 
wir es hier mit einem Wurz'lholz zu thun haben. Nachstehend mögen die Maase für die 
Breite der Jahresringe mitgetheilt werden; hierbei ist noch zu bemerken, dass der erste 
conservirte unvollständig, der siebente undeutlich und der 24. nachtraglich verdruckt ist. 
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Die Tracthitlm l»esity.en überall ihre ursprüngliche Wandstärke und nirgends nimmt 
man wahr, dass diese in Folge fremdartiger Hinflüge verringert ist. Die tangentiale 
Breite der Zellen ist im Mittel 37, j /*, iiu Einzelnen wie folgt: 
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Aus dieser Tabelle geht einmal hervor, dass die Traeheldon eine grössere Breite er- 
reicheu, als im Durchschnitt bei Cupressaceenhölzern, und das» überdies eine Gesetzmäs- 
sigkeit in der Veränderlichkeit der Breite in der Folge von 32 Jahresringen nicht zu 
beobachten ist. Beide ErscheinutiiRn stehen im Einklang mit der Wurzelnatur des Holzes. 

Die radialen Wände der Trachelden sind mit zwei oder mit einer Reihe von behöften 
Tüpfeln bekleidet, welche kreisrund oder in verticaler Richtung etwas zusammengedruckt 
sind; ihre Höhe betragt daher zwischen 9,1 ,u und 14.» fi, im Mittel 12,8 Wenn zwei 
Tüpfel nebeneinander liegen, platten sie .sich bisweilen gegenseitig ab und sind noch mit 
einem gemeinsamen, zweiten Hot" umgeben. Man kann sie nicht allein im radialen Schliff 
von oben, sondern auch tangential von der Seite (Taf. X, Fig. 3 e) vorzüglich erkennen. 
Die Hüft Apfel auf der tangentialen Wand (e) messen 9,1 n bis 11,6 u, im Mittel 10,1 ft; 
sie stehen in einer unterbrochenen Reihe oder ganz zerstreut. 

Hohparenchym tritt häutig im Frühjahrs- und Sommerholz auf (Tat* X, Fig. 2 1), 
nicht selten in concentrischen Zonen. Die Seitenwandc dieser l'arcnehymzelleii sind bis- 
weilen schwach nach aussen gebogen, sodass dann die ganze Zell reihe gegliedert erscheint, 
zumal wenn die Höhe der Zellen gering ist. Eigentliche Harzballen sind nicht zu sehen, 
nur hin und wieder liegt eine unförmliche braune Masse im Innern. 

Die JUarkstrahlfn sind gewöhnlich einschichtig, jedoch kommt es sehr liAutig vor, 
dass einzelne Stockwerke zwei Zcllreihcn nebeneinander aufweisen (Taf. X, Fig. 2): und 
/.war geschieht es nicht allein in der Mitte des Markstrahls, sondern bisweilen gleichzeitig 
in seinem oberen und unteren Thcile, wahrend jene einschichtig bleibt. Die Höhe der 
Strahlen betragt 1 bis 24 Zellen, oder 0,»il bis 0,s<i9 mm, das beobachtete Mittel 7 bis 
9 Zellen oder 0,u bis 0,j9 mm. Die Parenchvmzellcn, welche den Strahl zusammensetzen, 
sind auffallend gross und, tangential gesehen, meist breiter als hoch (Taf. X, Fig. 3); 
ihre Höhe betrögt 2(5,» bis 47,5 ft, im Mittel 33,4 Hieraus folgt, dass auch die Mark- 
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strahlen selbst auffallend breit sind, und der Augenschein lehrt, das» sie an einer ange- 
schliffenen Flache des Handstückes schon mit unliewaffnetem Auge wahrgenommen werdeu 
können. Die Vertheilung <ler Markstrahlen in der TangcntiaMachc ist dichter, als durch 
die folgenden Zahlen ausgedrückt werden kann; es liegen 26 Iiis 33, durchschnittlich '29 
in 1 qmm, jedoch muss hierbei ihre grossere Breite in Betracht gezogen werden. Die radialen 
Waride der Strahlenzellen sind mit rundlichen oder länglichen, meist schräge gestellten 
Tüpfeln versehen, die an wenigen Stellen des Schliffes deutlich hervortreten. 

Was den Zurtantl den ffolz*-* vor seiner Petrificirting betrifft, so Injuierkt man zu- 
nächst im horizontalen Dünnschliff eine nachträgliche Verzerrung des Traehelden-Gewebes. 
Ferner sind die zarten Wände der Strahlenzellen hin und wieder verbogen und zusaminen- 
geknillt, wie man namentlich im Tangentialschliff wahrnehmen kann. Endlich tritt in 
einzelnen Markstrahlen eine ahnliche Faltenbilduug der Membran auf, wie wir sie in den 
Tracliclden der Hölzer von Kivik u. a. kennen gelernt haben. In Taf. X, Fig. 8 ist ein 
solcher Fall dargestellt, indem die beiden gegenüljer liegenden Wftnde einer Strahleuzelle 
vertieale Falten in das Lumen hinein gebildet haben, und ausserdem wölbt sieb die 
angrenzende Wand der unteren Zelle gleichfalls nach innen. Man könnte wohl zweifelhaft 
sein, ob diese Erscheinung nachträglich im fertigen Holz hervorgerufen und mit jener 
oben erwähnten identisch ist. oder ob es sich hier um eine im Cambium angelegte Leisten - 
hildung handelt, wie sie sowohl bei Pinns silvestris L. als auch bei P. succinifera m. nach- 
gewiesen ist. Da die in Rede stehenden Gebilde aber sehr vereinzelt in unserem Holz 
vorkommen und ülierdies in ihrer Form variiren, halte ich sie für Falten. Aus diesen 
vorerwähnten Wahrnehmungen erhellt, das« das vorliegende Holz im frischen Zustande 
»ach verschiedenen Kichtiingen und wohl auch zu verschiedenen Zeiten örtlich ge- 
drückt ist. 

Ferner kann man in den horizontal verlaufenden Wanden der Strahlenzellen zarte 
Sprünge oder auch grössere Bisse beobachten, die sich meist radial erstrecken (Taf. X ( 
Fig. 1) und bisweilen auf die benachbarten Trachelden übergehen. Dieses beruht, wie ich 
unlängst an anderer Stelle* gezeigt habe, auf spaterem Zusammentrockenen des Holzes, 
während es längere Zeit au der Luft lag. 

Von parasitischen Pilzen habe ich nur sehr vereinzelte, kleine Hyphcnreste aufge- 
funden und sonst nirgends eine wesentliche Einwirkung auf das Holz wahrgenommen; daher 
kann man dasselbe als annähernd gesund (»ezeichnen. 

Das Stück ist in kristallinische Kieselsaure umgewandelt und hat noch vielfach »eine 
organische Färbung bewahrt. 



' H. Vos*tm, Monographie nVr l>»lti«i heu UerN.uinUan.no. »mutig 1890. S. 143. Tuf. XIV, Piff. 2. 
3, 4 ii. r. 
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13. 

Conll'emiholz aus dem südlichen Schonen. 

Sammlung des Sehulmuseums in MalmO. 

Dieses Stück ist ein Brauukohlenholz, welches vuii demselben Sammler herrührt, wie 
das vorstehende Kiesclholz; man kann daher wohl annehmen, «las» es sr. Zt. gleichfalls im 
südlichen Schonen aufgefunden wurde. Es ist Hach zusammengedruckt und an der Ober- 
flache abgerieben. Aus der Örientirung eines Astausatzes geht hervor, dass es sich schalig in 
der Richtung der Jahresringe vom Holzkörper abgelöst hat; überdies sind an der einen 
Endfläche stellenweise enge Schichten markirt, welche in demsell>en Sinne verlaufen. Die 
verticale Ausdehnung des Stückes betragt 12 bis 13 cm, die tangentiale 4,"> und die 
radiale 1 bis l.s cm. Was seine Consistenz anlangt, so kann es mit dem Messer nicht 
mehr geschnitten, sondern nur noch geschabt werden; es spaltet nicht splitterig, sondern 
besitzt einen muschligcn Bruch mit schwärzlich glänzender Flache. 

Nach dem Äussern kann mau nicht erwarten, das» die mikroskopische Betrachtung 
ein (»ositives Ergebnis» liefern werde, und in der That lehrt dieselbe, dass das Holz eine 
erhebliche Umwandlung erfahren hat, wodurch seine ursprüngliche Structur mehr oder 
weniger verloren ging. Die Schichtung, welche die eine Endfläche des HandstQckes zeigt 
und welche man a priori auf «Jahresringe zurückführen wurde, Iflsst sich unter dem Mi- 
kroskop als hellere und dunkclerc Schattirung erkennen, die wohl durch die verschiedenen 
physikalischen Eigenschaften des Frühjahrs- und Sommerholzes hervorgerufen ist. Die 
Trachelden, wie auch alle anderen Zellen, sind so stark coiuprimirt, dass ihre Lumina 
völlig verschwunden und die Couttiren ihrer Wandungen nur selten sichtbar sind. Daher 
ist auch von den Hoftüpfeln gewöhnlich keine Spur bemerkbar, indessen kann man bei 
aufmerksanier Durchsicht der Eangssehliffc bisweilen das tangentiale Bild derselWn wahr- 
nehmen. 

Im horizontalen Dünnschliff hclx-n sich von der nahezu gleichmassigen gelben Flache 
viele einzelne rundliche braune Körper und ausserdem zahlreiche parallel verlaufende ge- 
schlangelte braune Schichten ab. Erstere stellen wahrscheinlich die liarztnassen der Holz- 
parenchyrnzellen vor, welche selbst nicht mehr erhalten sind, im Uebrigen erscheinen jene im 
Eftngsschliff als langgezogene rechteckige braune Körper wieder, sodass an der Richtigkeit 
jener Deutung kaum zu zweifeln ist. Die andere Erscheinung betrifft die Markstrahlen, 
deren Zellen ja häutig einen braunen Inhalt führen; der eigentümlich gekrümmte Verlauf 
ist der Ausdruck mechanischer Einwirkung, die sr. Zt. auf das frische Holz stattgefunden 
hat. Das Tangentialbild der Strahlen zeigt insoweit eine gute Erhaltung, als man an 
vielen Stellen erkennen kann, dass sie einschichtig und niedrig sind, wahrend sie an an- 
deren wiederum nur als dunklere schmal-linsenförmige Partiecu hervortreten; die Anzahl 
der Stockwerke ist kaum festzustellen. 

Angesichts dieser Erhaltung des Holzes ist mit Sicherheit nur soviel auszusagen, 
dass es einer < onifere zugehört. Abe r in Erwägung der oben angeführten Einzelheiten 
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«•ine» Baue« und in fernerer Erwägung der Ähnlichkeit mit zahlreichen anderen, von mir 
untersuchten Braunkohlen hölzern, halt«- ich es fQr sehr wahrscheinlich, dass es ein Ouprcs- 
sinoxylon ist. 



Phvtopahteontologische Ahthcilung des Nnturhistorischon Reiehsmusenms in Stockholm. 

A. G. NathOrst fand 1871 in dem glacialcn Süsswasserthon von Nordana im Kirch- 
spiel Burlöf zahlreiche Braunkuhlenhölzer, welche dort natürlich secund&r vorkommen, wie 
er seilet in einer kleinen Notiz bemerkt. 1 Die mir üliersandten Stocke waren seit jener 
Zeit in einer schwachen Spirituslosung aufbewahrt, welche jene kaum wesentlich modi- 
fieirt haben kann. Sie sind jetzt noch bräunlich bis schw&rzlichbraun und im Innern tief 
schwane glänzend. Sie erreichen die Grösse einer Faust, und ihre Form ist kantig mit 
geraden Endflächen, die Olwrfl&che mehr oder weniger abgerieben. Einige dünne Lamellen, 
welche sich in der Hichtung der .labreslagen abgelöst haben, siml noch etwas biegsam 
geblieben, wahrend alle übrigen Stücke eine grosse Festigkeit und Schwere gewonnen 
haben. Bisweilen sieht man, weniger in der horizontalen, als in der radialen Ansicht, 
deutliche Wachsthumssehiehtcn und an der feineren Querstreifung kann man hier und da 
unter der Lupe auch Markstrablen erkennen. Indessen beruht diese Erscheinung lediglich 
auf einer < 'onservirung äusserer Formen, wahrend im Innern, — wie schon der muschelige 
Bruch beweist — jede Structur des Holzes fast gänzlich verloren gegangen ist. Daher 
liefert auch die I ntersuchiing der Dünnschliffe ein nicht befriedigendes liesultat, und zur 
Anfertigung von Schnittiii waren sellist jene Stücke ungeeignet, welche ihk-Ii eine gewisse 
Geschmeidigkeit besitzen. 

Im llorizontalschlift" bemerkt mau, das* die Zell wände geiptolleu und so stark zu- 
sammengedrückt sind, das« «las Lumen mehr oder weniger verschwunden ist. Bei Her- 
stellung de* Präparates ist der Zellverbaud im Holz stellenweise gelockert, und es haben 
sich viele radiale Bisse gebildet, an deren Bändern man erkennen kann, das» sich die 
Zellen meist völlig verbogen haben. Auf diese starke Coinprcssion durfte zum grössten 
Theile auch die Zunahme lies Gewichtes der Hölzer zurückzuführen sein. Wo sich jene 
jn geringerem Grade vollzogen hat. kann mau Gruppen von Trachelden unterscheiden, die 
eng an einander sehliessen, und im Längsschnitt bemerkt man. dnss deren radiale Wand 
mit einer Ucihe hehöfter Tüpfel bekleidet ist. Ob ausserdem Holzparenchym und schizo- 
gene luterccllularcn vorkommen, ist schlechterdings nicht zu entscheiden, zumal Harzballen 
in «lein gegenwärtigen Erhaltungszustände nicht sichtbar sind. Die Markstrablen treten 

1 Örv.-roipcl »r VetMiiknpi-AkiMl.Mnif.il» Körlimi.ilinRiir. Stnokhol... IST?. N:<, 2, paff. 127 — l'iti. 



14. 



Coniferenholz min Nordana bei Bnrlöf. 

Tut. X. Ki». 4. 
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im Tangentialbilde gewöhnlich nur als sehr schmale vcrticalc Schlitze hervor; nach der 
Form der letzteren und nach den zuweilen anhaftenden Zellenreihen zu urtheilen, scheinen 
sie einschichtig gebaut gewesen zu sein. Im Hadialschliff bemerkt man hier und da rund- 
liche Tüpfel auf der Wand der Strahlenzellen. 

Die oben erwähnte Quellung äussert sich nicht nur in einer Verdickung der Mem- 
bran, sondern auch in einem stärkeren Sichtbarwerden der spiraligen Streifung; im wei- 
teren Verfolg hat sich die Wand sogar in manchen Fallen spiralig aufgelöst, wie es auf 
Taf. X, Fig. 4 zu sehen ist. Diese Erscheinung stimmt gut mit dem Bilde überein, 
welches man künstlich durch Zusatz von Schwefelsaure zu recenten Holzschnitten her- 
vorrufen kann, und ich meine daher, dass auf der Lagerstatte freie SchwefelsAure auf jene 
Stücke eingewirkt hat. Mit dieser Annahme steht im Einklang das Vorhandensein von 
Markasit in mehreren Braunkohlenhölzeni aus der Gegend von Nordana. 

Was die Bestimmung dieser Hölzer anlangt, so kann man mit Gewissheit nur aus- 
sagen, dass sie Coniferen angehören; jedoch ist meines Erachtens vornehmlich zwischen 
den Colleetiv-Gattungen Cupressinoxylon und Cedroxylon zu entscheiden, da Pinns durch 
die Form der Markstrahlen ausgeschlossen ist. Wenngleich Harz und Holzpnrcnchym nicht 
sichtbar sind, ist immerhin die Möglichkeit vorhanden, dass Cypressen-fthnliehe Hölzer 
vorliegen. Hinsichtlich ihres geologischen Alters wäre es vorweg allerdings denkbar, das» 
sie aus der praeglacialen Flora stammen, indessen spricht die ganze Erscheinungsweise der 
Hölzer mehr für ein tertiäres Alter, und es ist deshalb wohl möglich, dass in der Nahe 
anstehende Braunkohlenlager aufgefunden werden können. 



15. 

OupreMKinoxylon von Möllersliolm. 

Taf. X, Fi*. 5—8. 

Sammlung des Geologischen Museums der Universität Lund. 

Dieses Kieselholz ist erbsengelb, bräunlich gefleckt, und von fester Beschaffenheit. 
Laut Etikette wurde es im Jahre 1839 von S. Nu-ssotf im Diluvium \m Möllersliolm in 
Schonen gesammelt. 1 Herr Professor B. Liinugrkx hatte die Güte, zur Untersuchung ein 
Spaltungsstück von 13 cm Lange, 2,» cm radialem und 1 cm tangentialem Durchmesser 
mir zu übergeben. Hiervon Hess ich Dünnschliffe anfertigen, welchen die nachfolgenden 
Angaben entnommen sind, und einverleibte den Best dem meiner Verwaltung unter- 
stellten Westpreussischcn Provinzial-Museum. 

Nach dem mikroskopischen Befunde ist die Erhaltung des fossilen Holzes im Allge- 
meinen gut. Die . f ahremtute, welche zum grössten Theile schon mit blossem Auge un- 



1 Du- Lafce jlipir« Ortro, drisru Xntnrti von Nii.jhon sellwt grsrhrirbm ist, konnte liiahrr nicht rrraittclt 
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terschieden werden kennen, besitzen eine sehr wechselnde Breite, wie aus der folgende» 
Tabelle hervorgeht. 
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Wennschon der erste Jahresring erheblich breiter als alle lindere» ist, inuss noch 
bemerkt werden, dass der*ell>e im Prft|»arat nieht vollständig erhalten, also in Wirklichkeit 
noch breiter ist. Die Äussere »Schicht der Jahresringe besteht aus wenigen Reihen stark 
verdic kter Trachelden, welche im Querschnitt rechteckig und radial verkürzt sind. In den 
weiten Jahresringen herrscht die innere Schicht vor, welche aus weniger dickwandigen, 
rechteckigen, al>er radial gedehnten Trachelden gebildet wird, wahrend die aus |iolvgonalen 
Trachelden zusammengesetzte, mittlere Schicht mehr oder weniger zurücktritt. Daher kann 
man annehmen, dass Iiier das Holz eines Stammes oder eines alteren Astes vorliegt. 

Die Tracheidm sehliessen eng aneinander, nur hier und da kleine Iiitcrccllularcn 
von dreiseitigein Querschnitt zwischen sich lassend. Die tangentiale Breite ist veränderlich, 
ohne dass man eine Zunahme nach aussen in dem vorhandenen kleinen Querschnitt wahr- 
nehmen könnte: sie betr.lgt im Mittel V,\ u. 
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Die Traehelden besitzen im Allgemeinen noch die ursprüngliche Wandstärke, nur 
hin imd wieder sind sie von parasitischen Pilzen angegriffen, wovon weiter unten die 
Hede sein wird. Die rudialcn Wände der Traehelden sind mit Hoftnpfchi bekleidet, welche 
auf den schmaleren Wanden iti einer und auf den breiteren in zwei Ijlngsreiheii stehen; 
nm-li den Hndigungen der Zellen hin treten sie in dichter Anordnung auf (Taf. X, Fig. 5). 
Die Hühc dieser radialen Tüpfel wechselt zwischen 11,6 ,u und l'»,s fi\ die Durchschnitts- 
höhe hetrflgt 13,» ,«. Hervorzuheben ist der Umstand, dass die Tüpfel in der Profilan- 
sicht, d. h. als«» tangential gesellen, nach beiden Seiten stark gewölbt sind (Taf. X, Fig. 7). 
Ich habe dieselbe Erscheinung auch sonst bisweilen in verkieselten Hölzern angetroffen, 
z. B. kürzlich in einem, dem Museum zu Xcubr.indcnburg gehörigen, (ieschiebcholz vom 
Lcvetzower Felde 1h«'i Teterow in Mecklenburg. Dnsscihe ist gleichfalls ein Cupressinoxy- 
lon und zeigt überdies eine ähnliche Zcrsetzungserschciriiiug, wie da* hier vorliegende 
Holz aus Möllcrsholin. Der Tangentialschliff des letzteren, welcher nur zum geringen Theilc 
dmvli Sommerholz geht, enthalt auch einige, erheblich kleinere Hoftupfel auf der tangen- 
tialen Wand der Traehelden (Taf. X, Fig. 7 e ). Die dickwandigen Sommertrachclden 
weisen an mehreren Stellen eine deutliehe Spindstreifung auf. 

Ilolzparvnrhym kommt hantig im Frühjahrs- und im Sommerholz vor (Taf. X. 
Fig. S 1); gewöhnlich liegt es zerstreut, bisweilen in tangentialen Zonen angeordnet. Die 
Parciiohymzcllen verlaufen vertieal gerade und sind schwach ausgebaucht, nicht selten kurz 
gegliedert; daher entstehen oft Intercellulareu zwischen diesen und den benachbarten Holz- 
zcllen. Man erkennt das Parenchyni schon im horizontalen Dünnschliff, zumal es dünn- 
wandig ist und meistens auch einen harzigen Inhalt, besitzt. 

Die Marktfrahlen sind einschichtig gebaut (Taf. X, Fig. 7, 8 b), nur in seltenen Füllen 
kommt es vor, dass die mittleren Stockwerke hoher Strahlen zweischichtig sind. Sie be- 
sitzen eine Höhe bis zu 37 Ftagen oder 0,s» mm; im Durchschnitt sind sie aber nur 8 
bis 10 Zellen oder 0,18 bis 0,?i mm hoch. Das Strahleii|tttreuchym erscheint im K&dialftchlift 
rechteckig langgestreckt (Taf. X. Fig. 5 b): die Höhe dieser Zellen, in einschichtigen Mark- 
strahlen gemessen, betragt lö,? bis 26,6,", durchschnittlich 20,6 ,«. Kinc Tüpfclung konnte 
ich weder auf der radialen, noch auf anderen Wandungen erkennen. Im Innern dieser 
Zellen findet sich gewöhnlich ein rothbraunlicher Inhalt, welcher entweder das ganze Lu- 
men erfüllt oder sich von den Wandungen gleichmllssig zurückgezogen oder auch zu klei- 
neren Massen zusammengeballt hat. Ich halte dafür, dass dieser Inhalt zum Theil bitu- 
minöser Natur, zum Theil aber auf nachträgliche anorganische Beimengungen zurückzu- 
führen ist. Was die Dichtigkeit der Markstrahleu anlangt, so kommen 23 bis 32, im 
Mittel 28 auf 1 uniin Tangcntialflachc. 

Das vorliegende Stück zeigt, bei Betrachtung mit blossem Auge, auf den radialen 
Spaltungsflncheii und auch an den tangentialen Seiten zahlreiche ausgefressene I.flngs- 
furchen. welche ilarauf hindeuten, dass es bereits von Pilzen angegriffen war, ehe es petri- 
ticirt wurde. Unter dein Mikroskop findet man, ausser ähnlichen kleineren I löchern, auch 
Spuren des Mycels selbst (Taf. X, Fig. 6), welches aus dünnen, septirten, verzweigten, 
hyalinen Faden besteht. Dieselben verlaufen vornehmlich in der verticalen, bisweilen auch 
horizontalen Richtung, wobei sie die Seitenwand der Traehelden durchbohren. Durch die 
Thatigkeit der Parasiten ist Wal ein Schwinden der Substanz bewirkt, was durch zahl- 
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lose schrftge aufsteigende, parallele Spulten in der sceundftren Wand der TraehcUlen zum 
Ausdruck gelangt; zufolge spateren Killdringens von Luft, erscheinen diese »Spalten im 
Präparate häutig grau (Taf. X. Fig. 8). W ie ieli schon oben Inri dein (icschiebcholz von 
(ircHundainölla la-mcrkt hal>e ( ist tlie.se Zersctzungscrschcinung fdmlieli derjenigen, welche 
im Holze lebender Kiefern durch l'olyporus mollis Kr. hervorgerufen wird. 



Iß. 

PHlmai'ltCN KillgTRIUim STÜNZ.*) nOV. spW. von Joi.Morps TJippeslms. 
T»f. V, Fi,;. (!. - Tat. XI, l'ijt. 1 — I i. 

l'areiichyma medulläre continuuin e eellnlis tenerrimis compressis v. irregularibns 
coin|M»situm. Kasciculi vasciilarcs acquahilitcr |ier pareneliyma dispersi, approximati pnrvi 
flexuosi teretiusculi, über e ccllulis paelivtichis coinpositus corpus Hgnomira ininimum 
levi sinn excipiens. Vasa |mrva. Kasciculi sclerenchymatici munerosissimi tenues vel 
tenuissiiui. 

Sammlung de» Geologischen Museums der Universität Luud. 

Das vorliegende Stück ist ein verkicscltcs Hollliol/. von rundlichem Querschnitt, das 
sich nach beiden Knden hin stink verjüngt. Seine Lange betragt 13 cm und seine grösstc 
Starke 7 cm. Ks fand sich in einer Mergelgrube bei Joustorps Tappeshus südöstlich von 
Köllen in Schonen und wurde von dem Verwalter Herrn Johannes Jönsson Gkähs au 
das Geologische Museum der Universität Lund geschenkt. Das Stück besitzt einen dun- 
kelbraunen Kern, welcher nach aussen von einer 0,5 cm dicken erbsengraucn Schicht um- 
geben wird: dieser Umstand beweist, dass es durch längere Zeit zu Tage gelegen und hier 
unter dem Kinfluss der Atmosphacrilicn in den jM-ripherischeii Theilen gebleicht ist. 

Tin tlio Mitte, wo die hellgraue Oberfläche der Stammaxe parallel Ifluf't, ziehen sieh 
auf ihr, makroskopisch deutlich hervortretend, zahlreiche Leitbundel als dünne, Hach hin 
und her gebogene KfUlen herab; hier und da kann man zwischen ihnen haardünne Knden, 
jedenfalls einige der dickeren unter den zahlreichen SkleienchymbOndehi, erkennen. Dabei 
zeigt sich aber eine auffallende Verschiedenheit. An der nach der Rinde hin gewendeten 
Ausseiiflilehc (Fig. 1. a— a'; Fig. 3) treten zwischen den hier auseinander weichenden 
Langsbnndcln in bestimmten Zwischenräumen nach den Blattern gehende Bündel (lh) 
heraus, ziemlich deutlich in steil nach links und viel weniger steil nach rechts ansteigende 
Spiralen geordnet. Auf der radialen Flache dagegen (Fig. 2) sieht man diese Bnnde.1 
theils noch schief nach aussen aufsteigend, theils fast wagerecht nach aussen abbiegend 
die LangsbOndel kreuzen. 



1 Die BrschrribuiiB da-*rs :nurU» hIktIh« iili «iif Wutitcli dtm Herrn l'r<>f. I>r. Üten/kl in Hn-sUu, 
«elcber eine umfassende Lnfmiichun* der fowilni Viilnienhölzrr nberhatipt in AnjcrifT genommen hat. Daher ist 
er auch der Aulor de» Texin tun S. »3 bis S. 87 und der Abbildungen auf Tuf. XI. 
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Krinncrt schon der hier und du flach gebogene Verlauf der schlatTcn, dünneu L«-it- 
bündcl auf der AusscnflJuhc an die von Muhl ids k«>k«»sartig«' bezeichnete Form der l'al- 
menstrimme, s«> wird dies duirh den inneren Bau lnstatigt. Der kleine Querschnitt vom 
unteren Hude (Fig. 1) enthalt zwar cIhmiso woiii«r wie das übrige Stück etwas von der 
Kinde ihk-Ii von der unter dieser liegenden aiissersten Ilolzlagc; auch ist die Mitte au der 
hohlen Site des Stuckes (hei i) herausgebrochen; «loch lft>st sich daraus, dass die Bast- 
kor|>cr «ler Leilhümlel an der linken Seite des Querschnitts nicht unerheblich nach links, 
die der rechten nach rechts gewendet sind, sehliesscii, dass die Mitte des Stummes nicht 
gar zu weit von der inneren Flüche des Stücks entfernt war, dass wir daher einen ganz 
erheblichen Theil tles Stammes vor uns haben. In diesem sind nun die Ix'ithündel gleieh- 
inassig vertheilt (Fig I und Fig. I); ziemlich dicht gestellt, oft einander tust berührend, 
namentlich wo sie, was vielfach der Fall ist, in Hachen, muh aussen gewölbten Bogen 
neben einander stehen (Fi;:. 4 |», |»'), selten um mehr als den eigenen Durchmesser von 
einander entfernt. S<i mag die Anordnung bis in «lie Mit»«' »ich gleich gi-blicljen sein, 
wahrend gegen «lie Kinde hin wohl noch kleinere und noch dichter gedrängte Bündel 
einen äusseren King mögen gebildet halien. Auf unserem Querschnitte kommen etwa 
140 Leitbündel auf 1 cicin, so das« zwischen ihnen für SklerenchymbOndel und Gnuid- 
parenchvm nicht viel mehr als ein Drittel des Raumes übrig bleibt, trotzdem die Lcit- 
bündel dünn g«'tiug sind. Durchschnittlich beträft ihr mittlerer Durehmes-ser noch nicht 
1 , Millimeter; bei den kleinsten geht er bis auf Millimeter herunter, l>ei anderen steigt 
er bis über 0,* mm, indem bei länglichem D iuris* und einer Kreit«- von O.mi— Ü,r.5 mm 
die Lange (von innen nach aussen gemessen) bis auf 1 mm steigt. 

Da der sehr kleine Holzkörper nicht aus dein Umriss des Leitbüudels heraustritt, 
ist «>s eigentlich Jrr/inmtl, wie bei anderen Arten geht aber der Linns« bald ins Kuiidlich- 
Niereiiförmige, bald in* Kundlich-F.ifürmige über. F.rhehlichere Abweichungen werden bei 
gedrftngter Stellung «lurch gegenseitigen Druck bestimmt: da kommen länglich- eiförmige 
oder seitlich flach gedrückte Gestalten zu Stand«-, und wo einmal der Hache Holzkör|>cr 
nicht gerade nach innen, oder wie es durch Drehung «!«•> Bündels nicht selten geschieht, 
gera«le nach aussen liegt, sondern seitlich-inncn, kommen schief drei- und vierkantige 
Formen mit abgerundeten Kanten vor. 

Da8 Leitbfliidel wird fast ganz von dem Hustlör/itr gebildet, zwischen dessen dick- 
wamligen Sklerenchymzellen stark«- liitcrcellularraume liegen. Die vordere Grenze des 
Holzkör|H'rs umzieht g<-wöhnlich ein flacher Bogen radial gestre« kter Bastzelleu, welche «ift 
so stark verdickt siml, dass ihr Hohlraum nur einen schmalen Streifen bildet (Fig. 5 b — b"; 
f> b). Dann folgen rundlich-vieleckige Zellen, von (),«:. mm mittlerem Durchmesser mit grös- 
serem Lumen (von 0,<>i — 0.«« mm), obgleich immer no«-h dick«-r Wand, einzelne noch grös- 
sere darunter, aber iuh-Ii mehr kleinere und ganz kleine. Wo die Zellen s«-hon durch 
Krweichung gelitten haben, weichen sie ni«-ht nur aus einander, sondern ihre Wnmle sin«l 
auch mannigfach verlegen, hier und da auch wohl etwas eingedrückt. 

An den inneren B«»gen seitlich zusammengedrückter Bastzellen schliesst sich als der 
ftusserste Theil des /fohkörjient ein ähnlicher Bogen von 2 — 4 Schichten sehr kleiner, viel- 
knntiger Sklcrenchvmzellen mit winzigem Lumen au (Fig. ."> v; G v), von den kleinsten in 
den Bast kör] ier eingestreuten Zellen kaum zu unterscheiden und do«h von den angren- 
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/enden Zellen desselben scharf abgc setzt. Sie müssen als der vollere Theil einer SMnrn- 
rhymur/ieiilr la:t rächtet werden, welche zuweilen fast unverändert den kleinen Holzkörper 
rings umzieht, in der Kegel aber seitlich und hinten durch Ähnliche, alter blasser gefärbte 
und nur undeutlich erhaltene Sklcrenchymzellen ersetzt wird. 

In dein noch übrig bleibenden kleinen Kaunie ist vorn von einem SieJithiil nicht)« 
mehr zu erkennen und auch im <npit<*t/it>il sind nur hier und da ein paar, von innen nach 
aussen ganz zusammengedrückte Gefassc zu unterscheiden (Fig. ö, <i g). Auf schrägen 
Schnitten dagegen sind diese fast in jedem l.eithnndcl Hufzutitulen, indem hier die netzför- 
mig verdickten Langswnudc zum Theil sichtbar werden. Kigentlicli sinil diese mit trep- 
penförinigen -QiM'r*|ialtcn gezeichnet; da die Gefassc aber nirgends mit breiten Fluchen an 
einander zu liegen scheinen, sondern wahrscheinlich \on kleineren l.aiigzcllen umgeben ge- 
wesen sind, so sind die Querspaltcn so kurz, dass die Wände mehr das Ansehen von netz- 
artiger als tre|>|>eriförmiger Verdickung haben. Hinter ihnen findet man Ihm grösserem 
Gefasstheil auch vcrhaltnissmassig weite Spiral- oder Kinggcfasse. Alle Gefassc alier in 
diesen Leithttndeln sind auffallend klein; sie erreichen noch nicht die grösseren Bastzellen. 
Sie sind in eine mittlere Gruppe vereinigt. Kinige liegen wohl auf der rechten, andere 
auf der linken Seite, keins vielleicht gerade in der Mitte, doch sind sie so aneinander ge- 
ruckt, ja in einander gescholKMi, dass man sie nicht gut in zwei seitliche Gruppen 
sondern kann. 

Nur au den nicht elicn zahlreichen l.eitbnndcln, ls*i welchen der HolzkörjKT erheb- 
lich aus dem Umfange des Bastkörpers heraustritt, die also, wie man annehmen kann, 
bereits nach den Jllätiern hin auswärts gehen, sind die Gcfasse mehrfach in ihrer ursprüng- 
lichen Lage und Gestalt erhalten. Meist sind auch sie auffallend klein, wie Fig. !), 10, 
wo die grössten einen mittleren Durchmesser von 0,ui — 0,r» mm gehabt haben mögen; 
doch kommen zuweilen auch grössere von O.rw mm l>. vor. wie Fig. 7, und in einem Leit- 
bOndel — ein freilich ganz vereinzeltes Vorkommen — erlangten einige einen Durch- 
messer von O.i« mm (Fig. h). 

Wie in den gewöhnlichen, so waren übrigens auch in allen fliesen Bündeln die Ge- 
fassc in eine mittelstandige Gruppe vereinigt. Nur 1mm einem Feitbundel, dessen Hast- 
körper auifallcnd in die Breite gezogen (Fig. II) und gegen den Holzkörper durch zwei 
flache Bogen abgegrenzt war, zwischen denen er etwas nach der Mitte des Hohtkftrpcr* zu 
vorsprang, waren die zahlreichen, kleinen tiefasse in zwei seitliche Grup))en gesondert, 
zwischen welche sich auch die Sklerenehvmscheide hineinzog. Vielleicht ist dies ein Leit- 
bündel, welches sich bereits zur Theilunjr anschickt. 

Besonders bezeichnend für die Art sind in mehr als einer Hinsicht die zwischen die 
Leitbnndcl eingestreuten massenhaften SHerenrfa/uihümM. Wo die l^eitbundcl nur etwas 
auseinander treten, sind sie in grosser Zahl über den Zwischenraum vertheilt, aber selbst 
wo jene ganz nahe au einander treten, drangen sich oft Sklercnchymbündel zwischen sie 
ein. Daher kann es uns nicht wundern, dass ihre Zahl die der Leitbnndcl um das Zehn- 
fache übertrifft, indem durchschnittlich gegen 140U auf einen Quadratcent imeter des Quer- 
schnitts kommen. Dabei sind sie von einer solchen Verschiedenartigkeit, dass ihre Zu- 
sammensetzung aus, denen des Bastkftrpcrs ähnlichen, wenn auch kleineren Zellen und ihr 
wenigstens annähernd rundlicher l'mriss fast «Ins Kinzige ist, was alle gemein haben; und 
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selbst dieser letztere int mannigfaltig genug, linld in» der Querschnitt so scharf krcis- 
nuiil, das» die im Hinhinge liegenden Zellen, trotz aller Verschiedenheit ihrer tirösse und 
(iestalt, mich aussen genau durch den auf nie kommenden Tlu;il des Krcisumfaug* be- 
grenzt werden (Fig ."> «); bald treten die Zellen. jede nach ihrer Art, nl>er den l'mfanj: 
hervor und »eben dem Bündel einen weniger regelmässigen l "iuris» (s 1 ); dieser ist auch 
bald länglichrund (s u ) oder eirund <s n '), auch wohl viereckig (s iv ). Noch mannigfaltiger ist die 
Zusammensetzung und damit zusammenhangend die Dicke der Sklereuchymbüudel. Selbst 
bei gleich dicken Bündeln sind die Zellen zuweilen sehr verschieden gross; in der Hegel aber 
erreichen sie in den dickeren Bündeln die (irössc »1er mittleren Bastzellen (s 1 "), wRhrend 
sie Ix-i den dünnen den kleinsten der letzteren ähnlich sind. Am auffallendsten aber sind 
die Schwankungen in der Zahl der Zellen auf einem Querschnitt. Mag man die sparsamen 
zwei- und dreizelligen Bündel (s T , s vl ) nur als die Huden mehrzelliger Bündel betrachten; 
bei anderen Arten habe ich sie nicht gefunden, sie und die vier/eiligen bilden schon etwa 
10",, aller Bündel und in nahezu gleicher Zahl betragen die fünfzelligen und sechs- bis 
dreizehnzelligen mit den vierzelligeu zusammen 80 ° 0 der Sklercuchvmhündel, so das» die 
rasch abnehmende Zahl der vierzehn- bis seehzehnzelligen und die wenigen, welche 17 bis 
30 Zellen in einem Querschnitt zeigen, zusammen noch nicht den fünften Theil der (ic- 
samtntzahl 'betragen. IHese aus der Yerglcichung von 12;». von verschiedenen Stellen 
herausgegriffenen Sklerenchvmbttndcln abgeleiteten Vcrhaltnisszahlen mögen für andere 
Stellen manchen Schwankungen unterliegen; von Mittelwerthen hus einer nicht zu kleinen 
Zahl von Bündeln werden sie, wie ich glaube, nicht zu weit abweichen. 

Die grosse dabei zu Tage tretende Verschiedenheit im Bau der Bündel erklärt nun 
auch ihre ausserordentlich verschiedene Dicke. Wahrend die grossen, etwa zwanzigzelligen 
Bündel einen Durchmesser von 0,u. 0,u bis O.ii mm haben, gehen die kleinen vier- und 
fünfzelligen auf 0,w>— 0,cu mm, die zwei- und dreizelligen unter 0 T o3 mm herunter — ein 
so bezeichnendes Verhalten, das» darauf wohl der Name der Art gegründet werden konnte. 
Von einem Kranze eigener Zellen sind die Sklerenchymbündel nicht umgeben: sie liegen 
wie die Leitbündel unmittelbar im V> rund gexc ehe. 

Dieses ist überall erhalten, aber durch die Aufweichung vor und wahrend der Ver- 
kicschuig so verändert, dass es schwer ist eine zuverlässige Vorstellung von demselben 
zu gewinnen. Seine Zellen sind ausserordentlich dünnwandig gewesen und in Folge dessen 
fast überall derartig verbogen und in einander gedrückt, dass man nur eben erkennen 
kann, dass sie um den Hastkttr-»er der l,eitbüudel herum tafelförmig plattgedrückt waren 
und ihm mit den breiten Flachen anlagen. Hier und da sieht man noch 4 — 6 Schichten 
solcher Zellen den Zwischenraum zwischen zwei nahe an einander gerückten Bastkörpern 
ausfüllen. Besonders gross sind sie? da, wo der Bastkörper an den Molzkörper grenzt; um 
die Flanken des letzteren sind sie zuweilen noch strahlenförmig geordnet, indem sie ihm 
mit ihren schmalen Flachen anliegen; wo aber die I.eitbündcl aus einander weichen, zwi- 
schen den dort zahlreich versammelten Faserbündeln, sind die l'areiichyuizellen sehr gross, 
al»er gerade hier in wunderlichen Windungen durch einander gescholten, das* man nur 
vcrniuthen kann, sie möchten ursprünglic h breit tafelförmig oder utiregehnussig vieleckig 
gewesen sein. Kinige der wenigen leidlich erhaltenen Zellen dieser Art mögen die in senk- 
rechte Reihen ül»er einander geordneten Zellen Fig. 1*2 111 darstellen. 
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Ober«!! unter diesen zemtrcut sieht man nun unrcgclinfUsige ganz helle Stellen 
(Fig. Ä m 1 , in"), welche ganz wie 1 .Orken aussehen, indem, hauptsächlich wohl durch <lie 
hin und hergehngeneu L r mgs- und Querwände, der Hohlraum der anderen Zellen heller 
«nler dunkler braun ist. Auch sind die bruiinen Streifen, durch welche diese ganz färb- 
lernen Stellen von einander getrennt werden, fast immer so breit, das* sie wohl von zu- 
sa in menge«! rückten tafelförmigen Parenchvmzellen herrühren könnten; nicht selten aber sind 
es doch nur so dnnne Strich«-, das« man sie nur für einfache Zellwflnde halten kann. 
Heide hellen Stellen können dann keine Löcken sein. Will man daher nicht die dem 
Augenschein zusagende, aber doch unwahrscheinliche Annahme machen, das« die grossen 
farblosen Stellen Löcken, die angrenzenden, iiineu sonst ganz gleichen, nur etwas kleineren 
filier Zellen seien, so imiss man das ganze tJrundgewebc doch för löckenloses l'arem-hvin 
halfen. 

Ausser den schon anfangs hervorgehobenen Merkmalen, durch welche sich die Art 
von einer ganzen Auznlil anderer fossiler l'almciihftlzcr unterscheidet, namentlich von denen, 
die der von Muhl als Maiiritia-ahfdirli liczeichiieteu Stammform angehören, sind es l>eson- 
ders der sehr flache und nicht nns dem l'mriss des Bastk«-irpers heraustretende Hnlzkör|ier 
und die Feinheit und ansscrordcntli. he Menge «1er Sklerenchvinböndel. von denen zehn auf 
jedes Leitböndel kommen, wchhe dieser Art ihr eigenartiges Gepräge verleihen. 



17. 

Cupressinoxylon von Torinarp in llallnnd. 

Tnf. X, l'i«. v. 

I'hvtopaliieontologischc Abtheilung des Xaf urhistorischen Reichsmuseums in Stockholm. 

Aus einer Moräne de* alteren baltischen Kisstromes bei Tormarp in Mailand sam- 
melte Herr Dr. Lundboiim einige kleine llraunkohlenstückchen, deren grösstes kaum 2,h cm 
lang ist. Sie lM>sitzen Jlusscrlich deutliche Holzstructur, lassen sich mit dem Messer 
schneiden und brennen mit heller Flaiiimc. sie sind leicht und schwimmen auf dem Wasser. 
Iiiemus geht hervor, dass sie keine so wesentliche Veränderung durchgemacht und sich 
deshalb auch wahrscheinlich besser conservirt haben, als das olien l>cschi-ichcnc Braun knh- 
lenholz (Nr. aus dem südlichen Schweden. 

An einem der Stückchen sieht man Jahresringe mit blossem Auge, und unter dem 
Mikroskop lassen sie sich nur. wie bei dem vorerwähnten Brauukohleitholz, an den ver- 
schiedenen Farbentönen wieder erkennen. Im horizontalen OOnnsehliff bilden die Tra- 
chelden ein durchweg gleit hmassiges Gewebe, «las weder in Bezug auf die Starke «1er 
Wandungen, noch in Bezug auf den radialen Durchmesser der Zellen irgend welche gesetz- 
massige Abänderung erleidet. Die Weite der Traehetden ist sehr ungleich, und bisweilen 
empfangt man den Eindruck, als «ib die besonders grossen Lumina aus der Vereinigung 
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zweier Zolle» hervorgegangen wären. Die äussere Begrenzung der Zellwande l&sHt sieh in 
den seltensten Fullen unterscheiden, vielmehr bilden die corres|»oiidirendcn Wände der be- 
nachbarten Zellen eine homogene Masse, welche zumeist auch die kleinen Interccllularen 
ausfallt; die innert; Begrenzung ist nicht polvgomil, sondern gewöhnlich unregehnRssig ab- 
gerundet. Die Zellwande sind auffallend dick, und zwar iin Bereich des ganzen Präpa- 
rat«*, ohne eine Zu- oder Abnahme nach der einen oder underen Richtung hin erkennen 
zu hissen. IJadial stehen behalte Tüpfel in einer oder zwei IJUigsreihen; tangential halte 
ich keine lietnerkf. 

Im Querschnitt liegt in zahlreichen zerstreuten Zellen ein rothbrauner Inhalt, an- 
scheinend Harz, und in Längsschnitten kann mau bisweilen auch die Wände der Harz- 
fnhrendcn Parenchymzellcn unterscheiden. 

Die Miirkstrahlen sind durchweg einschichtig und niedrig; als Maximum beolwchtete 
ich 13 Stockwerke übereinander. Die Strahlenzellen enthalten ihcilwcise gleichfalls Harz: 
von den Structurverhaltnissen ihrer \V finde ist nichts sichtbar. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass wir es hier mit einem Oupressinoxylon zu thun 
Indien, dessen Erhalt ungsart jedoch nicht normal ist. Ks lassen sich zwar keinerlei bio- 
logische oder physikalische Einflüsse nachweis<'ii, wie an manchen anderen, hier beschrie- 
benen Fossilien; wohl aber dürfte eine cltemixeJu' Einwirkung auf das todte Hol/, stattge- 
funden haben. Das cigenthOtnliche fremdartige Mild fies Querschnittes kann vielleicht 
durch die Annahme erklärt werden, dass Schwefelsaure mit dem Holz auf secundiircr 
oder spaterer Lagerstätte in Berührung gekommen ist. Hierdurch würde flas Aufquellen 
der Wflnde und stellenweise auch eine vollständige Lösung dersells-n herbeigeführt sein 
können, was in den Dünnschliffen deutlich hervortritt. 

Beiläufig sei bemerkt, dass ähnliche Hölzer, 1km denen man eine stattgehabte Ein- 
wirkung von Schwefelsaure anzunehmen pflegt, in der deutschen Braunkohle garnicht sei- 
ten zu finden sind. 




Rückblick. 



Au» vorstehenden Beschreibungen geht hervor, dass die .schwedischen Geschiebchülzcr 
nach ihrer Erhaltung und Erscheinungsweise den dänischen und norddeutschen Geschiebe- 
hölzern in hohem Grade Ähnlich sind. Unter den sechszehn Nummern giebt es drei Braun- 
kohlenhölzer, und zwei andere besitzen noch theilweise ein Braunkohlen-ähnliches Aus- 
sehen, wahrend sie innerlich schon zum grössten Theil petrificirt sind. Die übrigen elf 
Stftcke haben einen vollständigen Verkieselungsprocess durchgemacht um! sind spater, bei 
längerem Liegen an der Luft, mehr oder weniger gebleich«; sie haben hierdurch — we- 
nigstens in den peripherischen Theilen — jene hcllgraugelbe (erbscngelbc) Farbe ange- 
nommen, welche auch für so viele unserer Geschiebehölzer charakteristisch ist. Ihrer 
pflanzlichen Abstammung nach, setzen sieh die schwedischen Exemplare aus fünfzehn 
Nadelhölzern und einem Pahnholz zusammen; letzteres bildet den einzigen sicheren Pal- 
menrest aus der fossilen Flora Sehwedens Oberhaupt. Von den ('oraleren konnten drei 
wegen mangelhafter Erhaltung nicht naher bestimmt werden: alle übrigen (12) besitzen 
einen Cypresscn-ahnliehen Hau und sind daher als Cupressinoxylon bzw. Rhizoeupressi- 
noxylon, ohne S|>eciesnainen, l)ezeiehnet. Der Bau der lebenden Cupressaceen ist im All- 
gemeinen so monoton und innerhalb einer Art so variabel, dass hiernach die Abgrenzung 
fossiler Species mit Schwierigkeiten verknüpft ist. In sehr vielen Fallen wird letzteres 
Oberhaupt nur dann möglich sein, wenn man die aus der individuellen Erhalt ungsart und 
aus dem geologischen Vorkommen des Holzes resultirenden Differenzen zu Grunde legt. 
Um nicht die ohnehin grosse Zahl fossiler Species zu vermehren, hielt ich es in diesem 
Falle fflr zweckmässig und ausreichend, dem Gattungsnamen lediglich die Ortslwzeichnung 
hinzuzufügen. 

Es ist bemerkenswert h, dass ein grosser Bruchtheil sJlmmtlicher Conifcren (nflmlich 
neun) Wurzelhölzer sind, und man darf hieraus vielleicht folgern, dass die Petrineirutig 
der Stocke in natürlicher Stellung, und nicht etwa erst auf spaterer Lagerstätte, erfolgt ist. 

Auch im mikroskopischen Bilde bieten die schwedischen Stücke mancherlei Analogien 
mit deutschen Geschiebehölzern. Einzelne Baume, von welchen fossile Reste vorliegen, 
haben mitten in ihrer Vegetationsperiode die Blatter verloren, was auf einen fremden 
Einfluss durch Atmosphärilien oder Inscctcn schlicssen lasst. Andere Stücke zeigen in der 
Ablenkung ihrer Markstrahlen und in der Verschiebung ihrer Zellencpiersehnitte oder in 
einer eigentümlichen Faltcnbildung der Zellwftnde die Spuren mechanischer Einwirkung, 

K Sr. ?«!. Akul Hm41. B*»i 34 X.* 13. 33 
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welche sich entweder auch schon am grnnen Baum oder bald nach dessen Fall am fri- 
schen Holz vollzogen hat. Nicht selten traten parasitische Pilze auf, welche eine Zerset- 
zung de» Wurzel- und Stammholzes einleiteten, und spater gesellten sich noch Saprophyten 
hinzu, welche das Zcrstorungswerk weiter betrieben. Das am Boden lagernde, abgestorbene 
Holz trocknete zusammen und erhielt grössere und kleinere Risse, die sich auch im mikrosko- 
pischen Bilde wiederfinden. Endlich hat an späterer Lagerstatte wahrscheinlich freie 
Schwefelsaure auf einzelne Stricke eingewirkt, in Folge dessen die Membran der Zellen 
gequollen und stellenweise in der Richtung der Spirale getrennt ist. 

Es ergiebt sich also, dass in den Wäldern, welchen die schwedischen Geschielwliolzcr 
entstammen, Beschädigungen mannigfacher Art, sowohl durch elementare Einwirkung, als 
auch durch niedere Organismen, hervorgerufen wurden. Die eingetretenen Zersetzungs- 
erscheinungen finden ihres Gleichen in ähnlichen Vorgangen an Waldbftumcn der Gegenwart. 




c. 



ALLGEMEINER VERGLEICH DER GESCHIEBEHÖLZER 
MIT DEN HÖLZERN DES HOLM A-SANDSTEIN S. 
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Im Diluvium Norddcutschlands, Belgiens, Hollands, Dänemarks, Sndschwedens und 
Russland.« treten, bisweilen in nicht geringer Häufigkeit, vcrkiesclte Hölzer als Geschiebe 
auf. Obschon in einzelnen Fallen ihr Vorkommen auf anstehende Ablagerungen in der 
Nahe zurflekgefohrt werden konnte, ist im grossen Ganzen die Frage nach ihrer Herkunft 
noch ungelöst. Als daher verkicselte Hölzer anstehend im Holum-Sandstein in Südschweden 
durch O. Hoi.rt entdeckt wurden, lag es nahe zu venuuthen, dass ein Theil der Geschiebe- 
hölzer von dort herstammen könne. Nachdem hier die anstehenden und Geschiehchölzer 
Schwedens besch rieben sind, möge noch eine Uebcrsicht der übrigen Geschiebehölzer 
folgen, ehe ein allgemeiner Vergleich ausgeführt werden kann. Da in der Literatur bisher 
nur wenige Puhlicat innen hicrnlter existiren. gründet sich die nachstehende Darstellung 
zum grössten Theil auf ineine, im Laufe der Jahre auf diesem Gebiete gemachten, eigenen 
Erfahrungen. 



1. 

Uebcrsicht der scliwediBchen, dänischen und norddeutschen Geschiebchb'lzer. 

Unter den sechszehn GcsfhiclH'hölzcrn Srlnredem, welche oben geschildert sind, kom- 
Tiit'ti eine Palme und fünfzehn Nadelhölzer vor. Von letzteren gehören zwölf zu Cunres- 
sinoxylon, wahrend die drei nbrigen wegen mangelhafter Krhaltung nicht bestimmt werden 
konnten, jedoch erscheint «*s nicht ausgeschlossen, dass auch diese Cyprcsscn-Ahnliehc 
Hölzer sind. 

Von Seeland untersuchte ich zunächst zwei in der PhytopalHeoiitologischen Abtei- 
lung des Naturhistorischen hVichsmuseuins zu Stockholm befindliche Stocke, deren eines 
ein Cunressino.xylon und «las andere eine Dieotvle vorstellt. Sodann ln-merkte ich im 
Mineralogischen Museum der Universität Ko|>cnhagcn zwei Hölzer von der Insel Frinrn, 
und zwar eins aus Rönningesögaard und das andere aus Svcndlwrg in ^Orkil Slots-Bakke»; 
die mikroskopische Prüfung ergab, dass beide eine Cypressoii-Ahnliche Structur besitzen. 
HAufiger, als auf den dänischen Inseln, finden sich Geschiebehölzer in den diluvialen Sau- 
den Jütlnnd», und ich habe bereits früher ein von L. Mkyn bei Sondershöved gesam- 
meltes Stock als Cupressinoxylon beschrieben. 1 Später Obergah Herr Professor Fr. John- 

1 H. CoNWENTZ, Fomiile Hölter au* der SkmnilunR der Köniffl. Oeoloffiacheii LindeMDttalt zu Berlin. 
J.hrbueh der Könipl. fieolopwben L«ude.»n»t»lt für 1881. Rerlin 1882. S. 153. 



Digitized by Google 



94 



II. CONWENTZ, UNTERSUCHUNGEN ÜBER FOSSILE HÖLZER 8CIIWRDKNK. 



strup mir von vier verschiedenen Fundorten einige Proben, die sieh gleichfalls als Cu- 
pressinoxylon erwiesen. 

Auch aus Schleswig wurden mehrere der Königl. Preussischen Geologischen Landes- 
nnstalt gehörige Geschicbehölzer von mir untersucht und u. a. O. veröffentlicht: zwei 
derselben sind Cornoxyla und das dritte ein Cupressinoxylon. Keiner erhielt ich aus dem 
Mineralogischen Museum der Universität Kiel mehren; Cupressinoxyla von Ahrensburg, 
Friedrichshof und Holstein, sowie ein Cedroxvlon von Hadersleben und ein zweites ohne 
Fundortsangabe. In der Phytopalacontologischen Abtheilung des Schwedischen Reiehsmu- 
seums fand ich ein von L. Mkyn in Schleswig gesammeltes Cupressinoxylon, und ich selbst 
besitze mehrere Cupressinoxyla ans Cctersen, welche ich dem verstorbenen Forscher 
verdanke. 

Das Naturhistorische Museum zu iJtfwclr weist Cupressinoxyla von Bodcnteich, Hachen, 
Dummersdorf, Eutin, Lübeck und von der l'ntertrave auf; andere Nadel- oder I,aub- 
hölzer sind unter den dortigen Geschielxm garnicht vertreten. 

Im Naturhistorischcn Museum zu Hauibnnj liemerkte ich Cupressinoxyla aus Fuhls- 
bftttel und Rolandskuhle, sowie andere im Gestein eingeschlossene Hölzer. Aus Oldenburg 
wurde früher ein Cvprcssen-ahnliches Holz von .!. Felix" erwähnt. 

Hier mögen zwei Vorkommnisse aus dem wesl liehen Nachbargebiet eingeschaltet 
werden. In der alten Sammlung H. R. Goeh'ERt's zu Breslau befand sich ein Geschicbe- 
holz aus Nijmwegen in Holland; dasselbe gehört zu Cupressinoxylon. Ferner sah ich so- 
wohl im Museum zu Lübeck, als auch in der Sammlung des Herrn Oberlandbaumeister 
Koch zu Güstrow, einige verkitsche Cupressinoxyla aus Tirlemont in Belgien. 

In der Provinz Hennen ist meines Wissens bislang nur ein Geschiebeholz, und zwar 
ein Cupressinoxylon aus Gr. Almerode 1 bekannt geworden. Hingegen sind mehrere 
Exemplare aus der Provinz Sachsen in den Sammlungen der Geologischen Landesanstalt 
zu Berlin vorhanden und auch früher von mir bestimmt worden. 1 Ein Stück wunle bei 
den Ausschachtungen der Berlin - Wetzlarer Eisenbahn im unteren Diluvium von Alt- 
Kottstock durch G. Berekdt gesammelt; ein zweites stammt aus Beuchlitz und ein drittes 
aus dem Geschiebesand von Gardelegen. Alle drei Exemplare sind Cupressinoxyla. Aus- 
serdem übergab mir Herr Prof. Frhr. von Funsen in Halle aus Dciitschcnthal ein Ge- 
schiclwholz, das gleichfalls zu Cupressinoxylon gehört. 

Angesichts der weit vorgeschrittenen geologischen Durchforschung des Kiinujreiclt* 
Sachsen, ist die Zahl der dort aufgefundenen Geschielx-hölzer nicht erheblich. Felix er- 
wfihnt Cupressinoxyla aus den diluvialen Sauden und Kiesen des wmlwestlichcn Theiles 
von Sachsen, sowie der angrenzenden Theile von Preussen und Thüringen.* Durch Herrn 
Geh. Bergrath Crkoner in Leipzig erhielt ich Stücke aus dein Diluvium von Leipzig, Dahlen 
nnd Ober- Oderwitz; sie zeigen durchweg einen Cupressaceen-ahiilichen Bau. Andere Kic- 
sclholzer treten zahlreich in der Gegend von Kamt n/. i./S. aut. Nach Moruk.vroth 4 um- 

1 Jon. Fklix, UnUTsurliun^cn ülier fossile Hölzer, /.eitachrift der Deutschen (icoloxischoii GejellwWt. 

Jubr». im:i. S. S.l. 

* H. foxwüvr/. I. c. pag. li'2, US. 151, Iii«. 

1 Jon. Fklix. Studien über fossile Hdlier. Inuug.-DiM. Leipzig 1882. S. 49. — Beiträge rar Kcnnt- 
nias fossiler Coniferenhölsser. Kkiii.ck'« Botanische Jahrbucher. III. Bund. Uipiijr 1882. S. 269. 

4 F.. Momuenkith. l>ir fosnilen Pflaim nreste im I>ilavium der l'infrbqiift von Knmrnr i. S. Hnlle a. 'S. 188», 
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fassen sie einen Baumfaru (Protopteris tuikrorhiza Cord.) sowie mehrere Holzer von Arau- 
caria-ahulicher Structur (Cordaioxylon Credneri Morg., C. Brandlingi Fol., C. Schenkii 
Murg., Dadoxylon Rhodcauum Morg.). 

Was das Vorkommen der Geschiebehölzer in Schlesien betrift't, so kenne ich aus 
eigener Anschauung Cupressinoxyla aus der Kiesgrube bei Siegersdorf unweit Kohlfurt, 
aus Karlsdorf am Zobten,' aus KieferstAdtel O. .'S. und aus mehreren anderen Orten. 
Ferner tritt auf der rechten Uderseite, vornehmlich in dem Gebiet zwischen den Städten 
Gleiwitz, Lublinitx und Oppeln, eine andere Bautnart, nämlich Pityoxylon silesiacum 
(Goepp.) Kr. als Geschiebe auf. Ausserdem kommen in Schlesien zahlreiche J^aubhölzer, 
stellenweise sogar in überwiegender Mehrheit vor; sie sind noch nicht hinreichend unter- 
sucht, jedoch geht aus den bisherigen Publicationen und aus den von mir durchgesehenen 
Collectanecn im Mineralogischen Museum der Konigl. Universität Breslau hervor, das* 
hierunter die Gattung Qucrcus sehr hautig ist. Endlich besitzt die Geologische Landes- 
anstalt zu Berlin aus der Gegend von Brost au unweit Glogau einige Geschielnjhölzer, unter 
welchen ein Psaronius und zwei verschiedene Palmhölzer bekannt geworden sind.' 

Auch iti der Provinz Brandenburg finden sich nicht selten verkieselte Geschiebe- 
hölzer, und ich habe bereits früher Gelegenheit gehabt, die der Königl. Prcussischen Geo- 
logischen Landesanstalt gehörigen Stücke vom Kreuzberg bei Berlin, von Stolpe und von 
Oderberg als Cupressinoxyla zu bestimmen. Spater untersuchte ich ein zweites, dem Mi- 
neralogischen Museum der König]. Forstacadeniie Eberswalde gehöriges, Exemplar von 
Oderberg und fand, dass dieses ebenfalls ein Cuprcssirioxvlon ist. Eine grössere Suite 
uuliestimmter Geschiebehölzer aus der Mark besitzt das Provinzial-Museum zu Berlin. 

Aus Mecklenburg habe ich zunächst ein von L. Mevm gesammeltes und von der Geo- 
logischen Eandesanstalt zu Berlin mir übersandte» Gesehiebeholz als Cupreasinoxylon be- 
schrieben.' Spater wurden zahlreiche Geschiebchölzcr, hauptsachlich aus den Sammlungen 
der Geologischen I^aiidesaustalt zu Rostock, von H. Hokkmann untersucht und veröffentlicht; * 
er ineint, dass sich dort im Allgemeinen die Zahl der l^aubhölzer zu derjenigen der Nadel- 
hölzer, wie 1 : 3 verhalt. Unter letzteren erwähnt er einzelne Stocke von Cupressinoxylon 
Hartigii Goepp., 0. Protolarix (Goepp.) Kr., Pityoxylon araucarioides Hoffm. und Araucarites 
Rhodeanus Goepp. Sodann beschreibt er aus einem jurassischen Geschiebe ein Cupressi- 
noxylon und aus Stcrnbergcr Gestein C. acerosum (Goepp.) Kr., Pityoxylon silesiacum 
(Goepp.) Kr. sowie ein Laubholz. Hokkmann glaubt annehmen zu müssen, dass Mecklen- 
burg nicht reich au Gcschiebohölzern sei, jedoch habe ich bei einem sechs Jahre spater 
ausgeführten Besuch der öffentlichen und privaten Sammlungen von Rostock, Neubran- 
denburg, Waren und Güstrow die Ueljorzeugung gewonnen, dnss diese Fossilien dort allge- 
mein verbreitet und in nicht geringer Häufigkeit vorkommen. Aus der Sammlung der 
Geologischen Landesanstnlt zu Rostock untersuchte ich ein Cupressinoxylon von Alt-Gaartz 



1 H. CoNweNTZ. Die fossilen Höker von kurlndorf nni Zublen. Breslau 1880. 

1 II. Cowknti. Fowile Hölzer aus dir SnmmluiiK der Königl. Oeolngiarhrii Laiidroutiiltalt TM Ber- 
liu. S. 162. 

* H. t'ONWENTX, I. C. psR. 150. 

4 H. Hor»M*SN, IVber die fowilcli Hölzer au» detu iiiecklenburpineheu Diluvium. Iiiang.-DlM. Neu- 
brandenburg 1883. 
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bei Wismar. Im Museum zu Neubrandcnburg fand ich, neben diversen Laubhölzem ans 
Mecklenburg, Neubrandenburg und vom Kicsbcrg bei Neubrandenburg, auch < 'upressinoxyln 
aus Mecklenburg, Oonow, Kl. Dratow und Wilheltnstein bei Fürstenwerder. Die Geschiebe- 
hölzer de» Museum Maltzaneum zu Waren, welche von Fried richsfcldc, Gudow, Kuren/, 
(zwei Stücke), Levetzower Feld bei Teterow, Rethwisch l>ei Wismar, Schwerin und Waren 
stammen, sind ausschliesslich Cupressinoxyla. Ebenso bestimmte ich aus den Privataamiu- 
lungen der Herren Oberlandbaumeister Koou und Baron von Nbtelbladt in Güstrow 
einige Stücke vom Sanitzer Feld, von Schwerin und Sternberg als Cupressinoxyla. 

In der Provinz Pommern sind bisher wenige Geschiebehölzer gesammelt worden. 
Von der Greifswalder Oie wurde mir früher ein Stück übersandt, das ich als Rhizoeii|)res- 
sinoxylon Pommeraniiv m. beschrieben habe. ' Spater bemerkte ich im Mineralogischen Mu- 
seum der Universität Greifswald zwei andere Exemplare, deren eines zu den Dicotylen und 
das andere zu den Oy pressen-fthn liehen Baumen gehört. Ferner schickte Herr Gymna- 
sialoberlehrer Dr. Wixckelmann in Stettin mir ein Gesehiebeholz aus Wolgast und ein 
zweites aus Polzin; beide sind Cupressinoxyla. Endlich habe ich neuerdings zahlreiche 
Cupressinoxyla im Diluvium von Finkenwaldc unweit Stettin gesammelt. 

Aus Wertpreussen habe ich in dem meiner Leitung unterstellten Provinzial-Muscuin 
umfangreiche Collectaneen der hier häufig anzutreffenden Geschiebehulzer angelegt. Im All- 
gemeinen überwiegt bei Weitem die Zahl der Coniferen, wenn schon Laubhölzer nicht gerade 
selten sind. R. Caspary hat einige der letzteren, sowie auch ein zweifelhaftes Palmholz 
aus \Ve8tpreussen, beschrieben und abgebildet 1 , wahrend die Nadelhölzer bislang nicht 
ausführlich bearbeitet sind. Soweit meine Keuntniss der Dünnschliffe reicht, gehören sie 
fast ausschliesslich zur Gattung Cupressinoxylon, und ich führe von einzelnen Fundorten 
beispielsweise Danzig, Hagelsberg bei Danzig, Ludolfine bei Oliva, Adlershorst, Warznau. 
Langenau, Frische Nehrung, Polski und Elbing auf. 

In Ostpreuxxen hat Oaspary durch einen langen Zeitraum seilet gesammelt und 
auch Dünnschliffe in sehr betrachtlicher Zahl anfertigen lassen. Die nach seinem Tode 
herausgegebene, unten erwähnte Arbeit über fossile Hölzer Preusscns' enthalt vornehmlich 
I,auhhölzer, daneben auch zwei Araucarien-nhnliche Stücke aus Ostpreussen. Die grosse 
Masse der Nadelhölzer hat er nicht bearbeitet, und es war mir daher sehr willkommen, 
dass Herr Professor Dr. Likknsen in Königsberg die zugehörigen Dünnschliffe mir zu- 
ganglich machte. Die Durchsicht derselben ergab das bemerkenswerthe Resultat, das» 
unter den Hunderten von Präparaten lediglich die Gattung Cupressinoxylon vertreten 
ist. Von Fundorten sind Allenstein, Breunsberg, Germnu, Heiligenbeil, Raths-Damnitz, 
Reitz, Spillgchnen, Zinten u. a. zu nennen. 

1 E. Born Hüft, Der (ircif*wnld«r Kodden. II. Jahrosl»rricbt der (irogruphisrheu Gcscll«chaft zu lirrifs- 
«rnld. (ireifowidd 1885. 8. 35. 

1 K. Casi'aky, Kinigc fossile Hölzer l'reusseii». Aliliiuidl. mir frcologincheii Specialkarle von Prcnssiii und 
den TbürinK»chea Staate». Band IX, lieft i. Berlin 1889. N.-b.t Atlua mit Iii Tafeln. 
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2. 

Schlußfolgerungen. 

Aus der vorstehenden gedrängten Uebcrsicht geht hervor, das* nahezu alle Haupt- 
abteilungen der Holzgcwftchse unter den Gesehiebehölzern Norddeutschlands und der be- 
nachbarten Gebiete vertreten sind. Bei einem Vergleich mit den anstehenden Hölzern 
Schwedens können wir aber sofort von den Baumfarnen sowie von den Mono- und Dico- 
tylen Alwtand nehmen, da die beiden ersteren Oberhaupt nicht und die letzteren nur in 
einem unbestimmbaren Rindenrest im Holma-Sandstein bekannt geworden sind. Wenn 
wir etwa das Palmenholz von Jonstorps Tappeshus, das möglicher Weise aus diesem her- 
rühren kann, berücksichtigen wollen, so ist zu erwähnen, dass sich bei den in Norddeutsch- 
hnid aufgefundenen Geschieben dieser Ordnung keinerlei Beziehungen mit jenem haben 
nachweisen lassen. Aus der Zahl der Couil'ereu sind wiederum die Hölzer mit Araucaria- 
ahnlichcr Structur zu elimiuiren, weil diese gleichfalls im Holma-Sandstein fehlen, und 
daher bleiben schliesslich die Abietaceen (Pinus-Pityoxylon, Cedroxylon) un<l Taxodiaceen 
bzw. Cupressaceen (Setpioitcs-Cupressinoxylon) zum Vergleich Obrig. 

Nahezu die ganze Masse der Hölzer des Hol lua-Sundsteins gehört zu Pinns Xatliorsti, und 
diese Baumart mttsstc zweifellos in erster Reihe unter unseren Gesehiebehölzern vorhanden 
sein, falls überhaupt Stocke von dort hierher gelangt waren. Nach obigen Mittheilungen sind 
echte Pinus-Hölzer (Pityoxyla) ausserordentlich selten und bisher nur in zwei Gegenden 
beobachtet worden, nämlich in Mecklenburg und in Oberschlesien. H. Hoffmaxx hat Pi- 
nitea ( Pityoxylon) araucarioides aus dem Diluvium Mecklenburgs beschrieben, und Dank 
«ler Zuvorkommenheit des Herrn Professor K. Geinitz in Rostock konnte ich von dem der 
Geologischen Landesanstalt daselbst gehörigen Original nebst Dftnnschliffcn Kenntniss neh- 
men. Ks ist ein flaches kantiges Stock, welches keinerlei Spuren der Abrollung zeigt. 
Herr Gkinitz theilte mir mit. das* es ohne Fundortsangabe aus einer alten Sammlung 
entnommen sei, und empfahl auf dasselbe nicht zu grossen Werth zu legen. Ich habe 
dennoch einen mikroskopischen Vergleich mit Pinus Xathorsti ausgeführt und folgende 
Abweichungen zwischen beiden Hölzern gefunden. Bei P. amucarioides stehen die Hof- 
tnpfel in einer oder zwei Reihen auf der radialen Wand der Trachelden; in letzterem 
Falle kommt es — vornehmlich gegen das Ende der Zellen — vor, dass sie alterniren 
und sich gegenseitig mehr oder weniger abplatten — eine Erscheinung, die bisweilen auch 
bei lelMMiden Abietaceen l)eobachtct wird. 1 Hingegen sind die l>ehöften Tüpfel bei P. 

• H. Schacht (lieber den Stumm und die Wurzel vnn Arauearin brasiliensis. Botanische /«itunfr, XX. 
Jahrg. 1862, S. 411) MKt, dww iiu Wurzelboll der L*rche die Tüpfel iuwciluu fast ebenso dicht und «piralig 
K<r»tcllt, wie bei Araucaria, erscheinen. J. 1'n.ix (Studien über fu*»ile Hölzer. ImiHp.-ln's«. Leipzig IHS2, S. 4) 
erwähnt, dass in einem vou ihm unkrauehten Wurzelhohr, von Pinus Abei* L. die Tiipfel stellcnwcist- so «licht 
hinter einander »teilen, da*« »ie »ich nicht uur berühren, sondern inanclnnnl »ogar IIU< ''> «''platten; in eiuiptm 
Trocbeiden, wo aie in zwei Keilten vorkommen, stehen sie wenigstens für kürzere Strecken rrjrclmfistig nltrnii- 
reiid>. Kin ähnliche* Vorkommen abgeplatteter lloftüpfel beschreibt Kr.ux (ebd. S. 4 u. 33) auch bei Kbizoce- 
rimzyloii Hoheneggcri Fix. aus dein Eoceu von Suzpuach. 

k S, V«L Ak.d n.odl B..d 24 X: U 13. 13 
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Xathorsti fast immer einreihig angeordnet und in den seltenen Fallen, wo sie zweireihig 
auftreten, findet doch nie eine Abplattung oder Alternation statt. Ferner sind die Epi- 
thelzellen der grossen Harz-führenden Intercellularen bei P. araucarioidcs getüpfelt und 1km 
P. Xathorsti ungetnpfelt, und hierin dürfte der Hauptunterschied beider Hölzer beruhen. 
Hoffmann hat Übrigens diese Tüpfel, ebenso wie da.« Auswachsen der Kpithelzellen, das 
bei P. arauearioidcs gleichfalls vorkonnnt, übersehen. Endlich darf ich nicht unerwähnt 
lassen, dass letzteres Stück den Eindruck eines gesunden Holzes macht, wahrend fast alle 
Stücke von Pinus Xathorsti durch Pilze und Bohrtnuscheln angegriffen sind. Hiernach 
dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass beide Hölzer verschiedenen ßauiuarten angehören. 

Dieselbe Sammlung liesitzt noch ein Pityoxylon aus (jenzlin in Mecklenburg. Dieses 
Stück, welches Hoffmann nicht vorgelegen hat, zeigt mancherlei Ähnlichkeit mit P. Xat- 
horsti, denn es ist von zahlreichen Bohrlöchern durchsetzt, die Harzgange sind überdies 
geschlossen und die Wände der Epithelzellen ungetnpfelt. Jedoch darf an eine Identität 
Beider nicht geflacht werden, weil dem Handstück Starnberger Gestein anhaftet, welches 
also auf einen ganz anderen Ursprung hindeutet. Ausserdem erwähnt Hoffmann einen 
Pinites (Pityoxylon) silesiacus Goeit. aus Stcrnberger Gestein von Doberan: auf Grund 
«ler eingesehenen Dünnschliffe habe ich mich von der Richtigkeit dieser Bestimmung nicht 
überzeugen können. 

Das zweite Gebiet, in welchem ein echtes Pinus-Holz auftritt, ist Obersehlesien, und 
ich habe den dort local verbreiteten Pinites ( - Pityoxylon) silesiacus Goepp. an mehreren 
aus dem Mineralogischen Museum der Universität Breslau bezogenen Präparaten naher 
untersucht. Die radiale Wand der Trachetden ist gewöhnlich mit einer Reihe Hoftüpfel 
bekleidet, wie !>ei P. Xathorsti. Einen Harzgang sah ich im Lflngssehliff geschlossen, und 
ich vermuthe, dass auch der von H. R. Gof.fpkht gegebenen Abbildung' Thyllen-ahuliche 
(iebilde zu Grunde liegen. In den Wanden der Auskleidnngszellen konnte ich keine Tüpfel 
bemerken. Obwohl hieraus ein Unterschied zwischen P. silesiacus und P. Xathorsti nicht 
ersichtlich ist, lilsst dennoch die beschrankte Verbreitung* und die ganze Erscheinungs- 
weise des erstereu garnicht den Gedanken aufkommen, dass er etwa aus dem Holma- 
Sandstein in Südschwcdcn herrühren könne. Die Stücke von P. silesiacus sind nie abge- 
rollt, sondern scheitartig scharfkantig und an der Oberflache wie durch Flugsand jKilirt 
und klein facettirt. Dies spricht jedenfalls für eine Ableitung aus nicht grosser Ferne, 
und nach mündlicher Äusserung Fkhd. Rokmer's ist die Heimat dieses Geschiebeholzes 
wahrscheinlich im Gebiet der Karpathen zu suchen. 

Hiernac h sind also weder die mecklenburgischen noch die oberschlesisehen Pityoxyla 
mit Pinus Xathorsti aus dem Holnia-Sandsteiti zu identificiren, und es erübrigt nur noch 
kurz die beiden anderen Holzreste des letzteren in Betracht zu ziehen. Cedrox via sind 
einige Male unter norddeutschen Geschieben gefunden worden, jedoch besitzen die kleinen 
Reste von C. Ryedalcnse eine so mangelhafte Erhaltung, dass vorweg ein Vergleich aus- 

1 H. R. (JoipptiKT, Monographie der fossilen Cuniferen Leiden 1860. Taf. XXXIV, Fi^f. 2 c. 

3 Ich hall« früher einmal (H. rnswim, Ueber Hie versteinerten Höher au* dem norddeuUehen Diluvium. 
Breslau |M?f>. S. 26) die Ansicht abgesprochen, das« I'. silesiacus such im »übrigen Schlesien. lWn, Preuaaen 
und der Mark Brandenburg vorkomme. Indessen inuaa ieh hierzu bemerken, data «ich diese AuAinaanng auf un- 
vollkommene Frä|uirute ilmnnlip'r Zeit gründete und dms mir jetzt diese Speries, auaaer in Oherechlesien, anderswo 
nielit Inknuut int. 
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geschlossen erscheint. Das jugendliche Holz von Sequoifes Hulsti enthalt kein Holzparcn- 
chym, und kann daher mit den Cypressen-fthnlichcn Stöcken unserer Geschiebe nicht in 
Parallele gestellt werden; Älteres Holz jener Pflanze ist nicht bekannt. Daher kann nach 
dem gegenwärtigen Stande unteres Wissens nicht nachgewiesen werden, dass ein Theil der 
Geschiebehölzer aus dem Norden stammt. 

Andererseits geht uns obigen Mittheilungen hervor, dass die erdruckende .Mehrheit 
aller Gescbiebehölzer Xorddeutschlands, Belgiens, Hollands, Dänemarks und Schwedens zur 
Gattung Cupressinoxylon gehört, und in vielen Gegenden kommt diese sogar allein vor. 

Im Hinblick hierauf muss hervorgehoben werden, dass im Holma-Sandstein bisher 
nicht ein einziges Cypreasen-ahnliches Holz bekannt geworden ist, zumal Se<|uoitcs. Holsti 
nicht den charakteristischen Bau dieser Colleetivgattung zeigt. 

Natürlicher Weise entsteht jetzt die weitere Frage, woher die zahlreichen Cupressi- 
noxyla iti unserem Diluvium stammen? Die hierzu erforderliche Untersuchung liegt aber 
nicht mehr im Bereich dieser Arbeit, und ich möchte sie daher spater an einem anderen 
Orte besonders behandeln. Hier sei nur soviel bemerkt, das« jene Hölzer vennuthlich nicht 
tieschiebe aus weiter Ferne, sondern zum grössteu Tlieil Ucbemstc einer früheren Flora des 
eigenen Lmdes vorstellen. In mehreren Gegenden Xorddeutschlands bestehen noch gegenwärtig 
Tertiflrbildungen, auf welche sieh die in der Nahe vorkommenden Gescbiebehölzer mit Bestimmt- 
heit zurückfuhren lassen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass ähnliche Lager iti anderen Ge- 
bieten, wo sie jetzt fehlen, früher vorhanden waren, aber später zerstört wurden. Selbst die 
Geschiel>ehölzer Schwedens stammen nicht etwa aus dem Holma-Sandstein, wie man wohl 
vermuthet hatte, sondern von tertiären Statten in nicht grosser Entfernung. Man kenn« 
jetzt allerdings in ganz Södschwcden kein anstehendes Tertiär, ausser dem BusalttutT von 
Dju|>ada] unweit Hör; die hierin eingeschlossenen Holzreste sind aber so schlecht erhalten 
und so zerbrechlich, dass sie im Diluvium garnicht vorkommen können. Hingegen finden 
sich nicht selten kleine BrauukohlenstQcke als Geschieln- in Schonen und Mailand, und aus 
localen Anhäufungen, wie z. B. bei Xordana im Kirchspiel Burlöf, kann man wohl fol- 
gern, dass anstehende Lager in der Nahe zerstört oder vielleicht noch unter Tage vor- 
handen sind. 

Wenn schliesslich ein geologisches Facit aus vorstehenden Untersuchungen gezogen 
werden soll, so ergiebt sich, das« norddeutsche, danische und schwedische Geschieliehölzer 
aus dem Holma-Sandstein in Sudschweden nicht abzuleiten sind; die grosse Mehrzahl der- 
sell>en bat in tertiären Ablagerungen in nicht grosser Ferne ihren Ursprung. 
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TAFEL 1. 



Holma-Sandateln. 

Conw. (|). 

Vift. 1. u. Abdruck eine« Aste*. 

b — (I. rerkicsolte Partiten de« Anheizen, 
c. f. Abdruck einer Nadel, 
ff- aufgespaltener Zapfen. 
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TAFEL II. 



Holma-SajQdstaln. 

I'lnui Nttkorstl Cosw. 

Fi". I — 2. Verkicselt« Holxstückc mit je i«ei Ciiierforüclirn, im Gestein, (j). 

tt. Abdruck eine* xnciitml <|uer gebrochcnf*», keilförmigen Hulne-v a. Ainfullungcn «Irr breiten 
Ri«ae. ({). 

4. Sehiiletifürinige* Stück, von iniiritu-n Thiercn (Tercdu, CUvu£elln "der (i)i*trochneiui) angebohrt; dir 
erweiterten Mündungen der Köhren rrtgeti aus dem Holz hervor. {\). 

[Die zahlreichen kleinen Flecken auf der linken Hiilfte de» Stücke« rühren von lebenden Li- 
ehenen her.) 

.V Scliukijförinijus Sliick, von anderen Meereulhiercu (Lithodomuii. Fliolit») mip-hohrt; die der Lünpc 
niich nnf(!e*p: t ltenen (iitnp- sind mit Sandstein wieder nnsfzefüllT. (|) 
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TAFEL III. 



Holma-Sandstein. 



Pinn» Natb*r«tl t'oxn. 

Vif. 1. Zwei riulinl gcspalte ne »eharfk»ntige Holwliliki- in natürlicher Orieittirung im Snnilstrin; sie r.cigni 
mehrere wieder au«gefulltc Bohrlöcher. ({). 

> 2. Abdruck einer Nudel. (|). 

. 3. Theil den vorigen Stücke», mit mehreren Reihen Spaltöffnungen. (*>. 

ü»qnoltM HoliM Natu. nom. taut. ' 

Fig. 4. Holilform eine» beblätterten Zweige«, Unit» von ol<en ge»ehen. (}). 

> f>. Da» vorig«' Stück, ganz von oben gesehen; im Grunde liegt der verkitsche Reut de« Zweiges. ([). 
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TA FEI. IV. 
Holma-Sandatein. 

Sequoil«« H»l*tl Nath. »■•>■(•. »mit. 

Fig. 1. Pm in Tjif. III, Fig. 1 unil . r > idntrbildet« Stuck, »«m <lrr t-nlKcycugesetzteii S«it** ge»ehen. Der 
eiiige«chli>s»Kiic verkic*rltc Holzttüt )««»t mif der «tijr«!><-lil iftfin n Flürhr du* eomprimirte Mark und 
undeutliche Waclisthunmchichtcu erkennen. (]). 
2. Abdruck eine« beblätterten Zweige*. (|)). 
:!. Thei) de» Vorigen. (}). 
. 4. Abdruck eines jungen Zweige«. (\). 



Fig. .V Innerer Abdruck der rissigen Kinde eine» L*ublio)zci, mit Astuarbc. (j). 

fi— 8. Ausfüllung einer anderen A*lnurbc, von vorne, von der Seit« und von oben gesehen. ({). 
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TAFEL V. 



Holma-Sandstein. 

I'tjj. 1. Abdruck «Irr Taujrmiliiil fluche eines Holze«. ({). 
Ii- Ausfüllungen von Hohrg»njfcn. 

I ulK-stirumlcr vi-jrctnbilischrr Eimchlusj. Uucrschnitt. (j). 
II. liib.-»tiiii.,iler vejretahiliMher Kiiitchluw. UncMcbiitU. (\). 

Geschiebe-Hölzer. 



Fi)T. 4. AuMcuflächc eine* verkicsclu-ti Holze*, mit ZeraelzuugBerecheinungeD. (\). 

Innere SpnltunRtflilche d>» vorigen .Stücke«, mit Zer«et*nngser»cheinun>ten. (|). 

1'alniMlte* Plllirranam Stf.nz. r«n Joa»t«rpt TIppe*hu*. 

Fig. ti. Verkieseltes Holz, von der Inncnfliiche (fraehen. (}). 
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TAFEL VI. 



Holma-Sandatein. 

Plna* Nalhortiti Conw. 

Fig. 1. Horizontalanaicht des Holz«*. (Y). 

n. offener Harzgniig. b' durch Tbyllen-artige (iebilde geschlossener llarzgang. I>. Markatrahlen. 
Ilorizontalanairtit eines g«'driiekten Hol»'». (Y). 

a. offener Harzgang, b. «vcllcufönuig verbogene Markutrahlcu. 

X. Querschnitt durch einen offenen Harzgniig. r. KpithelzHlcii. ("j"'). 
4. Uuenchnitt durch einen geschlossenen llarzgang. Cf"). 

d. TlnHen-artig iitwgcwachiwiie Kpitlicln Ib-n. 
ü. lUdiuiaimcht de» Holzes. ('}•). 

Ii. Mark.tralil. e. Tüpfel. 

6. Ilndialannicbt eines geschlossenen Harzgangr*. ( s f ). 

b. Markstrahl. c. Epitliclzt-Ilrii. d. Thyllcn-artig ausgewachsene Kpilhelzellrn. 

7. Kadialaneicht eines anderen geschlossenen Hnr/gangr?. 

I». Mnrksiruhl. d. ThTlleii-artige Gebilde, die «irli pukcilriiK'li abgeplattet Imlieii. 
x. Taugentia)au*icht des Holzes. {\*). 

b. einschichtige, b' mehrschichtige Markstrahlcu. 
!'. Tongentialansicht. (•*•). 

b. einschichtige Markatridden. e. Kadialtüpfcl. 
- in. Tniigcntialunsitht. ('}"). 

Ii. einschichtiger, b' mehnicliichtiger Markstrahl. mit einem liangang in der Mitle. 
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TAFFX VII. 



Holma-SandBtein. 



Pinn» Nathorxti Conw. 

Fi». 1. LangMiiiiirht einer» zerftt-tztcn Hohe». ( s }°). 

f. Hyphcn parasitischer Pilze im Innern der iaolirtcn Tnirhctden. 
2. Horizontalaiisieht ein«* zcrceUten Holze*. ( a |")- 
Hit primäre Wandnmj der Trachoiden ist aufgelöst. 
. 3. Länguitisicbt eine* zenwtzten Holz«. («}«)• 

Zwei Tnicheiden mit parasitischen (f) »nd aaprophvtischen Pilzen (jr). 
4. Hurizontalaosiilit eine« zusanirueti|rrlrt>cklieUn Holze«. ( J f). 

Die primär* und secimdärc Wandungen sind getrennt und geschrumpft. 

Cedroxylon Rjedalense f'oxw. 

Vis. •>■ llnrizontalanaicht eine» gedrückten Holze«. (Y). 

Im Sointuerliol* *ind uiirt'gi-lniiüi»ige eckige Lücken entstanden, 
(i. Partie aus dem Sommerhctlz des vorigen Schliffes. ('J*). 

7. Horütontalutisicht eine* stark nersetzte.il Stücke» mit dünnwandigen Traeheiden. 0] a ). 
. x. Tangentinlansicbt. («,*), 

Ii. einschichtiger Markstrahl. 
. !». Hvphen und Sporen verschiedener Saprophrten aus einem »Urk zersetzten Holz. (♦}"). 
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TAFEL VIII. 



Holma-Sandstein. 



Odrovylo« Rredalense Cos». 

Fig- I. Tniigciitiiiluimiclil eines zersetzten 1 1 ulü*.*. ("{"). 

Die Snprophvlcnbvphen sind gewebcartig mit einander verflochten. 

S«aaoltes Holst! Natu. noin. umt. 

Fig. '2. Horizontalansicht des Holzes. 

h. durch Schwund entstandene Liickcn. 

3. Horizontalausicht einer Lücke im Uolzgcwehr. ( 2 \*). 

Ii. Markstrahleu. i. Tracheideii, deren Membran in Aiinosuug begriffen ist. 

4. Itadialansichl eiuea zersetzten Holzes. Die Trachcidcn sind theilweUc leolirt; von dm Hoflupftln 
ist bisweilen nur die Ausitiutidutigsuirnuiig (k) übrig geblieben, b. Markslrahl. ('}"). 

5. Radialatuicht eine» stark zersetzten Holzes. l>te primäre Wand der Trarhetdeii ist aufgelöst und 
die «eoundäre in der Richtung der Spiralfascr zersetzt. ('}•). 

> ti. Radialansicht eines Markstrabls mit verschiedenartigen Tüpfeln. (*{*). 
- 7. Tangcntialansicht des Holzes. ('}°). 

b. einschichtiger, b' zweischichtiger Markatriihl. ohne Harzgang. 

Die kleinen dunklen Körper sind Magnetit-ähnliche Krystallo 



Capresilnoxrloo tob Haara. 

Fig. 8. Horizontalansieht de« Holen*, mit zahlreichen Suprophyteti, g. 

Khlzocapresslnoxflon tob Ebbarp. 

Fig. V. Kndiatansicht ilea zusammengitrockncten Holzes. ('»''). 

Ii. Markstrahl; in der Wand der Struhleuzelleii haben sieh, von den Tüpfeln ausgehend, Hisse ge- 
bildet. I. HarzführcndcB llolzparenehvm. 
10. Tangentialniisieht einer stark zemzteii Partie. (»f»). 

Ii. Markstrahl, g. Hyphcn von Suprophitt n. g'. Spur einer Jhphe. 



Geschiebe-Höbcer. 
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TAFEL IX. 



Oeaohiebe-Hölzer. 

Kliizucapreiwlnoxylaa tob Ebfcarp. 

Fig. 1. Kailinlanaicht eine» vou Pilzen angegriffenen Holt«. In Folge der vielen Bohrlöcher erscheinen die 
Wände der Trncheideu siebartig diirchbror-hen. 1.. Markatrahl. Oy"). 
Dasselbe. 

3. Tangentialansicht einer stark zersetzten Partie. ("/')■ 

b. Markstrahlcn. g. Saprophvton. I. Uarzführendcs Holzparcuchjm. 

KhiKoeuprcHHiktsyloB tob Klflk «. 

Fig. 4. Horizoutalansicht eines gedrückten Ho)/>cs. Die Wände der 1'riicbeidcli haben nach inucn Falten 
gebildet. ('| 0 ). 

5 — 6. Zellgruppen au» vorigem Schliff. Die Membranen benachbarter Traehciden liegen entweder fast 
zusammen oder «ind auseinander gewichen; aic bilden flach gewölbte oder seharf zugespitzte Falten 
in du» Lumcu hinein. (*}•). 

7. Uadiiilansicht mit (i) Pultenhilduiig in einer Trncheide. 1. liarzfuhrende« llolzparenchym. ( S Y'). 

8. Tungcntialansicht mit (i) Faltenbildung in einer Trncheide. b. Markslrahleu. (*•"). 

CupreuHlnoivlaa tob Hirt«. 

Fig. 9. Tangentialansicbt eine» von Parasiteu (f) angegriffenen Holze». Die priinür« Wandung der Tra- 
eheiden ist aufgelöst und die secundorc zeigt eine Polvporus mollis-sJmliche Zersetzung. (*f ). 
lo. Einzelne Tracheiden iu demselben Zustande. Die Ilvpben (0 »ind »heilweise geschrumpft. 
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TAFEL X. 



RhltocnprtiuiiioxTlM an» den «Milchen Schonen. 

Fi«. 1. Horizontnlnii«ieht ciiu-s «tUMniruengetriicknrtcti Holges. ('$"). 

b. Markütrahl mit feiner*« und pröheren Ri«*en in der Wand der Stralilenwllen. 
2. TiHiRentialuusicbl de« HuIm-*. (•,*). 

Ii. Miirkatrahlcn, in einzelnen Stnekwerken zivriM-liir-hlifr 1. Jlnr».t«hniidr» Hnkparenebvm. 
. :!. Partie aus vorigem Schliff. ('f*). 

1>. M»rk»»rahlcn; .S. Falten der Wand der StrahL«niie.llcii- e. HadiullupfH. <••. TmiKenti«ll«ipfel. 

Conlferenholi Ton Nor4an4. 

Fiir. 4. Rudinlansicht eine* durch Schwefelsaure frerpiollenen Krniiiikohlenholze*. Die Membran der Trarhci- 
ili-n mjrt spiralipe Stn-ifiinjc und hat sich stellenweUc in drr Richtung dieser Spiralen jrctrrnnt. ('|°). 

CupreK>dnoxjl«i ron NSllemkclm. 

Fifr. 5. Roilinlmiticht de» Hohe«. ('¥*). 

b. Mnrkstrahlcn. in. Tracheideiicndiftuiiifen. rci.-hlieh mit Hoftüpfclu bekleidet. 
- 0. kadinlausicht einer zeraelxtc-n Partie. (*\ n ). 
f. Hvphen parasitischer Pilüe. 
7. Tanfrcntialatnicht. {"}"). 

b. Markrtrahleo. e. Kadialtupfel. e\ Tan^i.tinltupfel. 
S. Tangentialnnsicht einer zersetzten Partie. ('?'). 

b. Markstrahlen. I. Harzfuhrclidc* H<d*pareneli>in. tn. Si emnlnr«nndunjr der Traelieiden mit Po- 
Ivporns tnnllis-ahnliehcr Zeriietziinjr. 

Cnpremlnoxrlon Ton Toraurp. 

Fi*. 9. Horunntalannieht eine» dureh Schwefelsäure (teqnollenen Braunkohlenholze*. 
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TAFEL XI. 



Gesohiebo-Hölzer. 

U» FUltTaanm Stenz. 

. 1. Horixontalansicht de« oberen Tbciles de« in Taf. V, Fig. 6 abgebildeten HolieB. (|). 

a — a' nach der Binde gewendet« Seile; bei a' anebene Rriichniche; d radial von innen nach auaaeu 
gerichtete Flache; i nach innen gerichtete Seite. 

2. Tbeil der Auasrnflächc bei d; radiale Brnchflache. ({). 

3. Tbeil der Ainsenflüche bei a, nach der Rinde gewendet, (}). 
lb nach den Blättern austretende Lcitbüadcl. 

4. Theil des Querschnitte« der Fig. 1. ( } f). 
p, p' bogenförmig geordnete Leitbündel. 

f». Partie aus voriger Figur. Of 0 ). 

b — b" innerste Reihe der Bestzeiten eine« Leitbündels, g. Gefa«se. m — m". grosse farblose Zellen 

des Gruudgcvrebcs. «— s T . Sklercnchymbündel. t— v'. Sklcrenchymschcidc des HoUkörpcrs. 
0. Innerer Theil eines Uilbüudcle. (*Y>). 

b. innerste Bastzellen. g. Gefaaae. v. Sklereuchynwellen der Scheide des llolzkörpers des I^it- 

büudels. 

7—11. Umrisse verschiedener Leitbünde! mit heraustretendem Hnlzltnrper und ziemlich gut erhaltenen, 

verschieden grossen und geordneten Gelassen. (*/*)- 
12. Längsschnitt durch die aussertten Sklerencbyrozellen des Baste« eines LeitbCindels und dns angren- 
zende Grundgewcbe; m. grosse Zellen de« letzteren, ('jf"). 
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